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		Einleitung

		Die Kapitel dieses Bändchens sind aus Stefan
von Kotzes »Australischen Skizzen« entnommen, die im
Continent-Verlag, Berlin W. 50, verlegt sind.

		Die Darstellungsweise Kotzes ist weit entfernt von der des
Wissenschaftlers. Kotze ist kein Freund »sachlicher« Reisewerke,
die sorgfältig in chronologischer Folge erzählen, genau alle
Ergebnisse registrieren und großen Wert auf Tabellen und
Statistiken legen. Im Vorwort sagt er, daß sein Buch keine
wirtschaftliche oder wissenschaftliche Arbeit sein solle, sondern
nur ein Charakterbild. – Und wahrlich, sein Charakterbild
ist glänzend gelungen; in klaren Einzelbildern hat er es gegeben,
jeder Zug fest umgrenzt.

		Kotze beobachtet scharf und sicher. Nicht wie ein Globetrotter [bookmark: text1]F1 durchreist er flüchtig die Gegenden,
er arbeitet sich stets durch längeres Verweilen an Ort und Stelle
ein und bekommt einen gründlichen Einblick in die Verhältnisse. Um
sie darzustellen, wählt er aus seinen Erlebnissen und Beobachtungen
mit sicherem Blick die aus, die typischer Natur sind, flicht auch
gern Anekdoten ein, verallgemeinert aber nur, wenn er sich dazu
berechtigt weiß. So ist er nie trocken, sondern stets persönlich
und farbenreich. Lebhafter noch wird Kotzes Erzählung, wenn sie von
seinem Witz durchtränkt ist. – Kotzes Witz –! Eigentlich findet er
immer eine Stelle, wo er einhaken kann, zumal es sich hier um das
junge, buntscheckige Australien handelt. Denn Kotzes Witz ist gern
Sarkasmus, und für ihn bieten die Zustände eines unreifen und
ungepflegten Landes tausend Anknüpfungspunkte.

		Wie die Karikatur durch ihre Spitzen die Wahrheit sagt, oft
bittere Wahrheit, so auch der Sarkasmus. Seine Schärfen deuten auf
Schwächen, – auf Stellen, wo Eingriffe oder gründliche Änderungen
nötig sind. In Kotzes Schilderungen, und nicht weniger hinter
seinen Anekdoten liegt ein tiefer Ernst, derselbe Ernst, der sich
in den politischen, [bookmark: page6] ethnographischen und wirtschaftlichen Abschnitten
zeigt, und Scharfsichtige können oft hinter der lachenden
Narrenmaske den Totenschädel sehen.

		Alle Leser Kotzes, ob jung, ob alt, kommen auf ihre Kosten;
allerdings werden sie, je nach dem Grade ihrer geistigen Reife,
verschieden viel herausnehmen. [bookmark: page7]
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		Eine Reise ins Innere und ein Kampf gegen Moskitos

		Ich hatte die Genüsse Cooktowns schnell
durchkostet und beschloß jetzt, in Australiens Inneres zu gehen.
Mir war eine Stellung angeboten als Volontär (ohne Gehalt) auf
einem großen Viehranch, und da ich brannte, Kolonialerfahrung zu
erwerben, packte ich einige Kleidungsstücke zusammen und begab mich
auf den Bahnhof.

		Nach ungefähr fünfstündiger Fahrt mit Unterbrechungen kamen wir
am Endpunkte der Bahn an. Die Station bestand aus einem
Bretterschuppen und einer sehr baufälligen Kneipe, wo ich zum
erstenmale in die Geheimnisse der Buschdiät eingeweiht wurde. Das
Mittagessen – bei 45 Grad Celsius im Schatten – bestand aus sehr
altem, zähem Salzfleisch, einigen ungeheuren Kumalas (einer Art
süßer Kartoffeln), und dazu gab's heißen, pechschwarzen
Tee. ...

		Ihrer Britannischen Majestät Postchaise wartete vor der Tür, zur
Abfahrt bereit. Es war ein Viererzug, und der bedauerlichste
Viererzug, den ich bis dahin getroffen, wie häßlich ein Buschpferd
aussehen kann, wenn Gras verdorrt und Wasser verschwindet, wie
elend und klappermager und hoffnungslos es werden kann, ohne dabei
seine Brauchbarkeit im großen Maße einzubüßen, ist schier
unglaublich. Das müde Auge, das rauhe, schmutzige Fell, die scharf
markierten Kippen und das messerähnliche Rückgrat; dazu altes,
vielgeflicktes Geschirr und ein bedenklich wackliger Wagen, das
Ganze unter dem Oberbefehl eines bärtigen, braungebrannten,
hinkenden alten Mannes – nein, die königliche Post imponierte mir
nicht.

		Ich hatte, dem Kutscher gleich, Buschtoilette gemacht: Ein
buntwollenes Hemd, am Halse offen; ein Paar englischlederne Hosen,
deren ursprüngliche Weiße alle Farbenschattierungen bis ins
Gelbbraune durchmachen muß, ehe sie gewaschen werden, ein
breitrandiger Hut und ein paar Stiefel ohne Strümpfe. An hohen
Festtagen wird noch ein [bookmark: page8] buntes Taschentuch lose um den Hals geknotet
und vielleicht, wenn es regnet, ein Rock angezogen. Im allgemeinen
aber trägt der australische Buschmann niemals einen Rock.

		Fünfzig Meilen hatten wir auf diesem Marterkasten zu fahren bis
zur Endstation, Maytown, das jenseits der großen
Wasserscheide im Mittelpunkt des alten Palmer Goldfeldes
liegt. Und wahrlich, das Herz wäre mir aus dem Leibe geschüttelt
worden, hätte ich nicht glücklicherweise einen bedeutenden Teil des
Weges zu Fuß zurücklegen müssen. Dafür gestattete mir der Pächter
dieser Verbindung (im Busch wird die Postbesorgung an Privatleute
verpachtet), die bescheidene Summe von fünfzig Mark zu entrichten.
Nachdem endlich alles in den Wagen gepackt worden war, ging es los,
und wir verschwanden in einer Wolke erstickenden Staubes die
windende Straße entlang.

		Das also war der Busch!

		Rechts und links, soweit das Auge reichte, offene
Parklandschaft, verdorrte Weide, auf der in gewissen Abständen
verkrüppelte, kleine Bäume standen, von der unbarmherzigen Sonne zu
gemarterten Verrenkungen zerbrannt, von den glühenden Winden
entsaftet und zerfurcht. Es waren alles Eukalypten, und ihr
spärliches Laub gewährte keinen Schatten, so daß jeder knorrige
Ast, jeder verkümmerte Zweig seine häßliche Blöße zeigte in
entblätterter Schamlosigkeit. Mir erschienen diese grotesken Zweige
wie ein Heer von gequälten Gespenstern. Mir kam diese starre
Landschaft vor wie eine Schreckenskammer des Pflanzenlebens. Die
dumpfbrütende Mittagsstille, die Abwesenheit aller Tierlaute, das
grelle, unheimlich weiße Licht, die verbrannte, dürstende Erde, und
in der Ferne die nackten, mit schwarzen Granitblöcken besäten Hügel
vereinten sich zu einer furchtbaren, erdrückenden Harmonie, deren
Grundton Alter schien, seelenloses, hoffnungstotes, unsagbares
Alter.

		Das Thermometer stand auf nahezu 50 Grad Celsius. Aber mich
schauerte.

		Der Kutscher hatte sich herabgelassen, erklärende
Randbemerkungen zu diesem stummen Trauerspiele beizutragen, [bookmark: page9] so oft er nicht
damit beschäftigt war, den Fluch der Himmels in blutroter Farbe auf
seine strauchelnden Gäule herabzurufen. Nun jedoch fuhr er im
Schritt durch ein sandiges, trockenes Flußbett.
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		»Sehen Sie den alten Stamm dort!« sagte er, auf einen gefallenen
Baumriesen mit der Peitsche deutend. »Dort ist es, wo wir voriges
Jahr einen armen Kerl gefunden haben. Und hier,« fügte er hinzu,
die Zügel anziehend unter dem Schatten eines enormen
Leichhardtbaumes (eines der wenigen Schattenbäume im Busch, der
nach dem verschollenen deutschen Entdeckungsreisenden genannt
[bookmark: page10] ist), »hier
haben wir ihn begraben. Sehen Sie, das ist das Datum und der
Name!«

		»Tantalus, 15. 12. 1890«, las ich in tiefen, schon verwachsenden
Schnitten in die weiche Rinde gemeißelt.

		»Tantalus?« wiederholte ich erstaunt.

		»Komischer Name das!« bestätigte der Kutscher. »Aber der
Reisende, den ich damals mit mir hatte, schnitt es da hinein. Den
Vornamen wußte er nicht. Aber ein schreckliches Ende hat der Arme
gehabt.« Und ohne weitere Aufforderung hub er an zu erzählen,
während er sich gemütlich den schwarzen Stangentabak zerschnitt und
seine kurze Pfeife füllte.

		»Well, eines Tages, gerade in solchem Wetter wie heuer, kommen
wir langsam den Weg entlang, als die Pferde plötzlich scheuen und
durchzugehen versuchen.« –

		Ich blickte mit etwas ungläubiger Miene auf das Gespann und
lächelte. Aber der Kutscher übersah meine stumme Ironie. – »Himmel!
Was ist das?« rief mein Fahrgast aus. Ich schaute mich um. »Das«
war der Leichnam eines jungen Mannes, die Beine festgeklemmt unter
jenem gefallenen Stamme. Wir sprangen vom Wagen. Nicht weit von dem
Körper lag eine Winchesterbüchse und ein langes Messer in einer
Lederscheide. Natürlich ein Känguruhjäger, sagte ich mir. Hat sich
hier in den Schatten gelegt, und der Baum ist auf ihn gefallen. Das
war klar genug.

		Aber neben ihm lag eine Art rohes Lasso, offenbar streifenweise
aus seinem Hemde gerissen und zusammengeknotet. wozu mochte er das
gebraucht haben?

		Plötzlich ging uns ein Licht auf. »Sehen Sie,« – und der
Kutscher wandte sich an mich mit einem grimmen Lächeln, »der arme
Kerl saß fest mit gebrochenen Schenkeln, ohne Wasser, ohne Hilfe.
Die Sonne erreichte ihn, als es Mittag wurde, und die Ameisen, –
ja, die Ameisen!«

		Der Erzähler schauderte, spuckte zornig in den Sand und zertrat
mit ganz unnötigem Nachdruck einige der winzigen, schwarzen
Insekten, die zu Millionen überall [bookmark: page11] am Boden herumkrochen. »Da hat er denn
dieses Lasso gemacht und versucht, die Büchse oder das Messer an
sich zu ziehen. Ganz nahe lagen die, aber doch aus seinem Bereiche.
Und wie lange er sich da abgequält, den erlösenden Tod zu haschen,
bis der Durst und der Schmerz und die Ameisen ihn umgebracht, das
weiß natürlich niemand. Aber er sah nicht sehr nett aus, als wir
ihn fanden; denn diese verdammten Ameisen –« und er spuckte
mehreremal heftig aus.

		»Wir suchten und fanden sein Zelt. Doch da waren keine
Auskunftspapiere. Und so zogen wir ihn denn unter dem Baum hervor
und scharrten ihn lose ein. Die Regierung bezahlt einem hundert
Mark für eine solche Arbeit,« und der Alte schmunzelte. »Und da ich
ihn selbst nicht kannte, so schnitt mein Passagier das ausländische
Wort da in die Rinde. Das wäre sein Familienname, sagte er. Aber er
grinste dabei, und ich glaube, er hat mich aufziehen wollen. Haben
Sie je so einen Namen gehört?« setzte er hinzu, die Peitsche
knallend.

		Ich klammerte mich vorbereitend an die Lehne meines Sitzes.
»Ja,« antwortete ich leise. »Das ist sogar eine sehr weit
verbreitete Familie.«

		»Den Teufel auch!« rief der Kutscher. Aber natürlich, hier zu
Lande kennt man die meisten Leute nur bei Vornamen.«

		Und dann fuhren wir weiter.

		*

		Ein letzter Höhenzug, schräg über den Berg geschoben wie eine
Kulisse, und wir sahen vor uns im verzaubernden Lichte der
Abendsonne das Palmer Goldfeld liegen.

		Nun war ich nahe dem Ziele meiner Fahrt.

		Ich kam in Maytown, dem verkommenen Mittelpunkt eines
verkommenen Industriezentrums, unter Peitschenknallen und vielem
Staube an. Zwanzig weißgestrichene, einstöckige Holzhäuser mit
Wellblech bedeckt, eine breite, weißstaubige Straße entlang gebaut;
ein einsamer [bookmark: page12]
Neger auf dem Rücken im Schatten eines Schuppens liegend; drei
herzverzweifelte Hunde und ein (unvermeidlicher) Ziegenbock, der
sich von den Etiketts der überall umherliegenden Bierflaschen nährt
– das ist Maytown!

		*

		Die Postverhältnisse im Innern Australiens sind dürftiger Natur.
Eine wöchentlich einmalige Verbindung mit der Küste ist ein wenig
verbreiteter Vorzug. Aber auf der anderen Seite kann man von der
Regierung der weniger volkreichen Kolonien kaum bessere
Einrichtungen verlangen, als die bestehenden. Queensland allein
setzt jedes Jahr etwa eine Million Mark an seinem Postdienst
zu.

		Die Regel ist, gewisse Strecken im Innern vorzuzeichnen und sie
dann meist- (oder vielmehr geringst-) bietend zu versteigern. Ein
Mann, der im Besitze vieler Pferde ist, nimmt sich dann einen
Postreiter, nachdem er mit den Behörden einen Jahresvertrag
abgeschlossen. Der wirtschaftliche Niedergang während der letzten
Jahre hat die Konkurrenz allerdings sehr scharf gemacht. Und obwohl
Pferde so billig sind und sich ihr Futter selber suchen müssen, und
der Reiter wohl nur 20–30 M die Woche erhält und während der Tour
auf die Gastfreundlichkeit der verschiedenen Stationen angewiesen
ist, so bringt doch das Geschäft wenig oder nichts ein.

		Die Postsachen werden, nachdem der betreffende Beamte der
Abfertigungsstation sie zusammengepackt, auf ein Saumpferd
geschnallt, und dann geht es los, 30, 40, 50, ja oft 80 Meilen den
Tag, bis zum nächsten Bestimmungsort; und von da immer weiter, bis
der Reiter im großen Bogen nach einer, zwei oder auch drei Wochen
an den Ausgangspunkt zurückkehrt.

		Wrotham Park, die Viehstation, nach der ich mich begab, hatte
dem Mailman (Postreiter) ein Sattelpferd für mich mitgegeben und
ihm aufgetragen, mich sicher durch die Wildnis zu geleiten. Da die
Frau des Mailmans in Palmerville lebte, 30 Meilen von
Maytown und [bookmark: page13]
auf einer seiner Poststationen, so bestand er auf einen frühen
Aufbruch. Ich hatte mein Bündel auch auf das Packpferd geschnallt,
und es wurde von uns beiden getrieben. Außerdem folgten uns zwei
ziemlich ruppige Köter. Ohne den Hund kann der Buschmann gewöhnlich
nicht leben; auf ihn verschwendet er das ganze Bedürfnis der
Liebe.

		*

		Es begann eben hell zu werden, als wir uns in den Sattel
schwangen und aufbrachen. Noch war der Busch kühl von seiner
Nachtruhe, und das zarte Farbenspiel vom vorigen Abend wiederholte
sich. Aber es schwamm ein kaum bemerkbarer, frischer Lebensodem in
der Luft, der, wenn auch nur entfernt, an die Frühlingsherrlichkeit
eines gesegneteren Klimas erinnerte.

		Die Pfeife schmeckte, und die Unterhaltung ward rege. Sie drehte
sich meistens um das Pferd. Das Pferd wird vom Australier
vergöttert. Und wie das ja auch anderen, hauptsächlich
chinesischen, Göttern geht, wird es häufig schlecht behandelt.

		Wenn der Buschmann der jungen Generation zum erstenmal in die
Großstadt kommt, nachdem er Zeit seines Lebens nichts als Vieh und
Pferde und Koppeln und Wüste gesehen, so geht er gleichgültig an
den Wundern einer großartigen Zivilisation vorüber und straft
elektrische Straßenbahnen und Wachswerk-Schreckenskammern mit der
gleichen Verachtung; er eilt schnurstracks nach Pferdebörsen oder
Viehmärkten, sitzt halbe Tage lang nachdenklich auf dem obersten
Geländerbaum und verzehrt sozusagen Pferdefleisch. Dann geht er
gesättigt nach Hause. Auf sein Geistesleben prägt das Pferd seinen
Stempel so unauslöschlich ein, daß keine Leidenschaft ihn
auszuätzen versteht. Selbst nicht der Rum.

		Doch muß ich offen gestehen – und hoffentlich sieht er diese
Zeilen nicht –, daß die Anekdoten und Schnurren des Postreiters in
keiner Weise unterhaltend waren. Ich [bookmark: page14] zolle meine Anerkennung einer wirklich
geschickten Lüge genau so gern, wie jeder andere empfängliche
Mensch. Aber der Mailman log dumm, und das ist ein Verbrechen
zugleich gegen die Gesetze des Himmels und der Welt. Ich versenkte
mich daher in Beobachtung des Packpferdes, das wir vor uns
hertrieben, und das, uns verstohlen bewachend, bummelte, aber stets
den genauen Augenblick abpaßte, wenn wir in Peitschenbereich
gekommen waren, und sich mit einem Ruck in Galopp versetzte. Das
Packpferd kannte die Länge der Peitschenschnur bis auf den
Bruchteil eines Zolles. Glücklicherweise verschloß die Hitze, die
sich bald sehr fühlbar machte, meinem Gefährten den Mund, und er
verlor sich in der geduldigen, nichts denkenden Erstarrung, die dem
Buschmann eigentümlich ist.

		Im Innern reist man zu Pferde und zu Fuß und neuerdings auch zu
Rad und zu Kamel. Im ersteren Falle begnügt sich der
Durchschnittsbuschmann mit einem Pack- und einem Sattelpferd.
Manchmal muß er dann das erstere führen, doch wenn es gut
eingebrochen ist, folgt es wie ein Hund, und der Reisende, in sich
zusammengesunken, mit losen Zügeln und an seiner ewigen Pfeife
saugend (es ist nicht unbedingt nötig, daß die Pfeife gestopft
sei), überläßt sich gänzlichem Stumpfsinn. Gewöhnlich kann das
Pferd, das er reitet, den Weg besser finden, als er – und wenn es
dennoch mal auf einen anderen Pfad gerät, so tut das auch nicht
viel. Übereilung ist schädlich in einem heißen Klima und außerdem
auch unnötig in einem Lande, das so gut wie gar keinen Zeitbegriff
kennt.

		Hinter uns erhob sich eine Staubwolke, und im raschen Trabe
unter Peitschenknall und vielfarbiger Beredsamkeit näherte sich ein
Reiter, zwei Eingeborene im Laufschritt vor sich hertreibend.

		»Donner – ja! Jack!« rief er atemlos, »warum rückten Sie so früh
aus Maytown aus? Ich wollte doch mitreiten.«

		Der Postreiter schüttelte leicht seinen Kopf – das ist die
anerkannte Begrüßungsformel – und antwortete höflich: »Das wußte
ich ja gar nicht, Herr Musgrove!«

		[bookmark: page15] Ich war
erstaunt über das »Herr«, »Wer ist denn das?« fragte ich leise.

		»Ein Squatter, von Mt. Musgrove Station.«

		Darum also! Denn der Squatter, der Ranchbesitzer, ist, was der
Junker früher war – und noch etwas mehr. (Beiläufig gesagt, im
Nordwesten ist er jetzt meistens zum schlechtbezahlten
Aufseher herabgesunken, und der Besitzer heißt Isaak
Salomon Cohn und wohnt in Melbourne.)

		Jetzt besah ich mir näher die zwei Schwarzen. Beide waren jung,
einer ein Kind nur von ungefähr 10 Jahren. Sie waren staubig und
schweißbedeckt, und einige verräterische Schwielen, von denen mein
Auge unwillkürlich zur schweren Peitsche des Treibers schweifte,
zeichneten ihren Rücken.
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		Herr Musgrove bemerkte mein Erstaunen und erklärte: »Oh, diese
Jungen sind mir von der Station durchgebrannt und ich habe sie erst
in der Nähe von Maytown wieder eingeholt. Waren zu ihrem Stamm zur
Corroborri (Eingeborenen-Tanzfestlichkeit) gelaufen. Aber ich will
ihnen schon zeigen, was tanzen heißt. Auf da! ihr verfluchten
[bookmark: page16] Hunde!« Und
er knallte das kurzstielige, mit einer fast 20 Fuß langen, aus
Känguruhleder geflochtenen Peitsche versehene Marterinstrument.

		Ich war starr. War ich denn plötzlich in eine arabische
Sklavenkarawane oder unter die Greuel aus »Onkel Toms Hütte«
versetzt?

		»Sie wollen doch diese Unglücklichen nicht bis nach Palmerville
treiben?« Das war 30 Meilen.

		Er lachte kurz. »Ja, natürlich; und noch fünfzig Meilen weiter
nach Mt. Musgrove, morgen. Und ich kann Ihnen sagen,« setzte er
grimmig grinsend hinzu, »sie werden etwas traben müssen.«

		Ich schwieg. Meine Entrüstung kämpfte mit der Furcht, mich als
verweichlichter Neuling lächerlich zu machen; und zu meiner Schande
muß ich gestehen, daß die letztere siegte. Später habe ich mehr
gehört und erlebt, wie es dem Ureinwohner, dem erblichen Eigentümer
dieses Bodens, unter dem weißen Eroberer geht.

		Wenn ein Squatter, dem weiße Cowboys zu teuer sind, ein oder
zwei Schwarze braucht, so fängt er sie einfach ein nach der
Methode, die er auf sein Vieh verwendet. Solch ein armer, von Natur
fauler Mensch, vor allem wenn er jung eingefangen, wird oft ein
ausgezeichneter Reiter, und wenn er auch stets der Oberaufsicht
bedarf, ein sehr nützlicher Cowboy. Dafür kriegt er hier und da mal
ein Hemd und eine Hose, wird in schlechtem Tabak und schlechterem
Essen gehalten, und wenn er ein guter Boy ist, so treibt ihm sein
wohlgesonnener Herr irgend ein Mädchen aus einem benachbarten
Stamme in derselben summarischen Weise ein, gibt sie ihm zum Weibe
und macht ihn seßhaft. Einfach, billig und landesüblich!

		So sind denn auch die Australneger überall im Aussterben
begriffen. »Aus angeborener Faulheit und natürlicher
Ungeeignetheit«, wird amtlich erklärt. Ich möchte es anderen
Ursachen zuschreiben; darunter: Bleivergiftung (die Dosis aus einem
Büchsenlauf eingegeben), Schnaps, Opium und Sklavenhandel. Wie oft
sind nicht große [bookmark: page17] Treibjagden auf sie veranstaltet worden; wie oft
hat nicht ein reisender Buschmann, dem sie Kleinigkeiten gestohlen,
einfach einige Pfund Mehl (mit Arsenik vermischt) ganz zufällig
stehen lassen! Durch Verführung zu der schrecklichen Opiumsucht
weiß noch jetzt der australische Arbeitgeber sich die völlige
Abhängigkeit seiner Neger zu verschaffen.

		*

		Um Mittag machten wir halt an dem einzigen Wasser zwischen
Maytown und Palmerville. Gewöhnlich trägt man auf langen
Wüstenstrecken einen Wassersack aus Segeltuch mit sich, den man
einfach um den Hals des Packpferdes wie eine Glocke hängt; oder man
trägt ihn am Reitsattel. Der meinige, den ich in letzterer Art
befestigt, war bald leer.

		»Ja!« rief der Postreiter; »kein Wunder – wenn Sie ihn so
tragen!«

		»Ich trage ihn doch genau wie Sie!« wehrte ich ab.

		Der Postreiter zuckte hoffnungslos die Achseln, aber der
Squatter hatte Mitleid mit mir und erklärte: »Sie müssen ihn auf
die Schattenseite hängen!«

		Ich starrte ihn verwundert an. Rings lag die öde Hügellandschaft
gebadet in grelles, weißes Licht, und nirgends ein Geviertmeter,
den die Sonne nicht zerkrümelte.

		»Auf die Schattenseite Ihres Gaules natürlich!« erklärte der
andere. Und dann blinzelte er dem Postreiter in vielsagender Weise
zu, und beide lachten. Ich ärgerte mich. So stiegen wir ab, um
einen Imbiß und einen Trunk Tee zu uns zu nehmen.

		»Holen Sie etwas Wasser in diesem Topf,« sagte der Squatter,
»während Jack den Pack abnimmt und ich ein Feuer mache.«

		Ich ging, vor mir lag ein kleines, trockenes Bachbett, und in
eine der vielen Windungen hatte der Strudel ehemaliger
Überschwemmungen ein tiefes Loch in den roten Lehm gebohrt. In
diesem Loche hielt sich eine dicke, gelbliche Masse auf, an Farbe
nichts in der Welt so sehr als [bookmark: page18] einer guten Erbssuppe ähnelnd. In der Erbssuppe
lagen zwei tote und halbverweste Ochsen und das Gerippe eines
wilden Hundes. Die Luft umher war auch dick. Aber nach Erbssuppe
roch sie nicht.

		»Solches Wasser können wir doch nicht trinken!« bemerkte ich mit
Entsetzen.

		»Nicht trinken? Donnerwetter, wenn Sie so mäklig sind, dann
kommen Sie nicht weit im Westen. Das Wasser hat Nährwert. Geben Sie
mal den Topf her!«

		Der Squatter nahm das Geschirr, stieg in das Loch hinab und
dann, einen der verewigten Ochsen als Trittbrett benutzend, holte
er sich eine Menge des flüssigen Düngers heraus, gerade wo ehemals
der Magen des Tieres gewesen war.

		Bald kochte der Topf, und dann wurde das siedende Wasser fleißig
abgeschäumt, bis es sich ziemlich geklärt hatte. Eine Handvoll Tee
und eine andere braunen Zuckers hinein – und das Mahl war fertig.
Etwas kaltes, gekochtes Salzfleisch und ein Stück Aschbrot bildeten
den Speisezettel, die Pfeife den Nachtisch. Das Gebräu war
pechschwarz und von einer in allen Regenbogenfarben schillernden
Schicht überzogen; aber es erfrischte uns. Denn es ist Tatsache,
daß nach einem heißen Vormittag, wenn die Sonne im Zenit steht,
nichts in gleicher Weise den Durst löscht und den erschlafften
Körper anregt, als dieser selbe heiße Tee. Natürlich ist er ein
Nervengift ersten Grades.

		Die beiden Schwarzen kriegten jeder eine Stulle; aber sie
genossen das Wasser roh. –

		Erst gegen 3 Uhr nachmittags kamen wir nach Palmerville, wo wir
übernachten mußten.

		Die »Stadt« besteht aus einer baufälligen Kneipe, wo die Frau
des Postreiters wohnte, und vielen langen, parallelen Reihen von
gleichmäßig abgesägten Stümpfen. Diese sahen geheimnisvoll aus und
erinnerten mich an die Marskanäle und ihr Rätsel. Man erklärte mir,
daß auf ihnen früher einmal die Häuser der Goldsucher und
Geschäftsleute [bookmark: page19] gestanden. Aber bis auf die Stümpfe ist alles
verschwunden. Außerdem gab's natürlich Ziegen und leere Flaschen;
auch, ehe ich's vergesse, in einiger Entfernung eine Art
vorstädtischer Villa aus alten Kisten und Petroleumbüchsen
gezimmert, das Eigentum eines gewissen Ah-Sin-Fu.

		Herr Ah-Sin-Fu versuchte mir einen Hut aus den Fasern des
berühmten Cabbage(Kohl)baumes gefertigt für fünfundvierzig Mark zu
verkaufen. Das war nämlich sein Geschäft, und die Hüte, dem besten
Panama sehr ähnlich, sind den Preis wohl wert. Jedoch, ich war auf
meiner Hut.

		*

		Unsere Pferde hatten wir losgelassen, nachdem wir ihnen die
Vorderfesseln durch zwei Riemen und eine verbindende Kette von 6-12
Zoll Länge zusammengebunden. Eins von ihnen bekam eine Glocke um
den Hals geschnallt, und dann hüpften sie munter los, in den Busch
hinein, auf der Suche nach spärlicher Nahrung.

		Gefüttert wird das gewöhnliche Buschpferd überhaupt nicht. Tags
muß es arbeiten und nachts hat es frei. Da kann es schlafen oder
fressen (wenn etwas zu fressen da ist). Morgens geht man dann aus,
um seine Gäule wieder zum Lager zu bringen. Wenn man in der Nähe
eines Platzes ist, den sie kennen, kann man mit Gewißheit darauf
rechnen, wo sie hingehen. Aber in fremdem Gebiet packt sie manchmal
die Erinnerung an ihre Zuchtheimat (denn ihr Ortssinn ist
wunderbar), und trotz der kürzesten Fesselketten hüpfen sie oft in
einer Nacht 20 oder 50 Meilen in gerader Linie darauf zu und nehmen
etwaige fremde Pferde mit sich. Denn im allgemeinen schließen sich
Pferde, die zusammen arbeiten, einander an und haben auch bald
einen Führer, dem sie alle folgen.

		Dann hat man am Morgen das Vergnügen, den Tag lang ihren Spuren
zu Fuß zu folgen. Und oft verliert man sie überhaupt und hört
jahrelang oder nie wieder etwas von ihnen. Ich selbst besitze noch
drei gute Pferde in Queensland. Aber Queensland ist groß und – ein
bescheidenes [bookmark: page20]
Angebot seitens irgend eines Sportsmans wird von mir nicht
verschmäht werden.

		Hat man jedoch seine Pferde ordentlich im Zug und behandelt sie
anständig, so hat man selten Schwierigkeiten. Die Grenze zwischen
Tier und Mensch ist nicht so schroff, als der Mann in der Straße
glaubt. Und der Umgang mit Pferden in der Einsamkeit des Busches
lehrt einen bald, daß ein Tier einen Charakter hat, schlechte und
gute Eigenschaften, Launen selbst, die man lernen und benutzen muß.
Im allgemeinen aber bezahlt es sich, ein Stückchen Steinsalz mit
sich zu führen und es abends am Zelteingang hinzulegen. Dann weckt
einen morgens die Glocke des Leitpferdes, ehe noch die Sonne über
dem Horizont erschienen ist. ...

		*

		Des Postreiters Frau verkaufte zwar Grog, aber ein Nachtlager
gab es nicht im Palmerville Hotel.

		Ich beschloß daher, im Freien zu schlafen. Nach dem üblichen Tee
und Salzfleischessen verließ ich das Hotel und richtete mich auf
meine erste Nacht unter freiem Himmel ein. Eine Zeltdecke war
unnötig, denn Regen oder selbst Tau sind unbekannt um diese
Jahreszeit. Ich warf einige dünne, blattreiche Zweige auf den
hartgebrannten Boden, nachdem ich erst mit dem Messer mir ein Loch
für die Hüfte gegraben, und dann polsterte ich das Ganze mit
ausgerissenem, getrocknetem Gras. Hierüber kam eine Decke, und mit
dem Bündel als Kopfkissen und einer zweiten Decke über mir – fertig
war ich!

		Aber ich hatte nicht mit den Moskitos gerechnet!

		Die Qualen, die das kleine Säugetier dem friedlichen Neuling
bereiten kann, der sich ohne Netz in seinen Bereich gewagt, spotten
der Beschreibungsfähigkeit.

		Mit zufriedenem Lächeln sitzt er und betrachtet den
Sonnenuntergang. Da erscheint der erste Moskito auf dem
Schlachtfeld. Sssss! tönt es schrill durch die abendliche Stille,
und eiligst greift der Geängstigte zur Pfeife, um durch dichte
[bookmark: page21] Rauchwolken den
Störenfried zu vertreiben. (Ich spreche jetzt nur von den
Nichtraucher-Moskitos. Einzelne Abarten scheinen Tabak einfach zu
vergöttern.)

		Und wieder wird es still, bis die Pfeife ausgebrannt ist und –
Sssss! Sssss! beginnt aufs neue die Musik. Nun entsteht ein
eigenartiger Wettkampf: Der Geplagte ist schnell, aber der Moskito
ist schneller. (Anmerkung: Ich habe in einer langen Laufbahn der
ernstesten Moskitoverfolgung noch nie mit völliger Gewißheit den
Tod eines dieser Tiere von menschlicher Hand feststellen
können.)

		So geht es nicht. Schon schmerzen Gesicht und Arme von einzelnen
Stichen, und kleine Schwellungen werden an den unglaublichsten
Körperteilen wahrnehmbar. Also wieder zur Pfeife. Rauch ist das
einzige Mittel, und der Verteidiger raucht und raucht den schweren,
schlechten amerikanischen Stangentabak, bis er seekrank die Pfeife
von sich wirft und hilflos die erneuten Angriffe abwartet.

		Und seine Peiniger erscheinen schnell wieder. Er springt empor
und eilt auf und ab. Aber die Tagesarbeit hat ihn ermüdet. Zu Bett
also!

		Er zieht die Decke über den Kopf und versucht zu schlafen. Er
nickt auch wirklich ein, aber ein böses Alpdrücken plagt ihn. Er
träumt, er sei gewaltsamerweise in einem türkischen Bade
eingesperrt und werde nun bis zu seiner bald voraussichtlichen
gänzlichen Auflösung gefangen gehalten. Mit einem erstickten Schrei
erwacht er, wirft die Decke weit von sich, und findet sich in
Schweiß gebadet. Denn bei 35 Grad Wärme läßt sich schlecht unter
einer wollenen Decke schlafen.

		Begierig saugt er die frische Luft ein, denn ein geringer
Windhauch ist gnädiglich erwacht und kühlt für einige Minuten die
nasse Stirn. Da beginnt sie wieder, die höllische Musik; es klingt,
als übe ein Anfänger die höchsten Töne auf der Violine.

		Sssss! – Klatsch! Sssss! – Klatsch! – vorbeigeschlagen
natürlich. Und rastlos tobt der Kampf. Dem uneingeweihten Zuhörer
muß sich das Ganze wie ein Lied mit [bookmark: page22] Beckenbegleitung anhören. Das Gesicht
beginnt bedenklich anzuschwellen unter dem doppelten Einfluß der
Stiche und der Backpfeifen.

		Mit einem Wutschrei springt der Verzweifelte endlich auf und
rennt wie irr umher; aber hinter ihm drein braust das unbarmherzige
Heer. Und er stürzt zusammen, hoffnungslos, und überläßt seinen
Körper den Hyänen der Nacht.

		*

		Soweit war ich gekommen. Da erschien, wie ein rettender Engel,
der Postreiter im Nachtanzuge auf der Bildfläche.

		»Wollte mal sehen, wie Sie sich zurecht finden,« bemerkte er
grinsend.

		Der ganze Stolz war aus mir herausgesogen worden. Ich ergriff
des Mailmans Hand und klagte ihm mein Leid.

		»Eh – Oh – Ah! – Da kann Ihnen bald geholfen werden, hätten sich
aber ein Moskitonetz mitnehmen sollen.«

		Er netzte seinen Zeigefinger im Munde und hielt ihn hoch.

		»Wind kommt von Westen. Also da –« und er zog einen Strich auf
der linken Seite meines Lagers in den Sand – »da legen Sie jetzt
mal schnell etwas Kuhmist entlang und stecken ihn hier an diesem
Ende an!«

		Ich wagte nicht zu staunen oder zu fragen. Er half mir den
getrockneten Dünger, der in Menge umherlag, zu sammeln, dann baute
ich eine Mauer und steckte sie an einem Ende an. Sie begann wie
Zunder zu glimmen und verursachte einen scharfen dichten Qualm, der
von der leichten Brise gerade über meine Lagerstätte getrieben
wurde.

		»Und wird das Zeug die ganze Nacht hindurch brennen?« fragte
ich.

		Der Postreiter maß die Linie mit ausgestreckter Hand ab und
erklärte dann im Tone der Gewißheit, nachdem [bookmark: page23] er seine Uhr zu Rate gezogen:
»Bis ein Viertel nach 6 Uhr wird es brennen. Und dann sind wir
schon beim Frühstück.«

		Dann, ehe er wegging, machte er noch ein paar Querstriche in
regelmäßigen Abständen neben der Linie in den Sand und prägte mir
ein: »Sehen Sie, wenn das Feuer bis dahin gekommen ist, ist's
Mitternacht. Hier ist's zwei – hier vier! Also, wenn Sie nachts
aufwachen, wissen Sie immer, was die Zeit ist, ohne ein Streichholz
anzustecken und nach der Uhr zu sehen.«

		Dann empfahl er sich.

		Beiläufig: der Buschmann ist ein schrecklicher Geizhals mit
Streichhölzern. Gewöhnlich, wenn er seine Pfeife abends gefüllt
hat, steht er lieber aus seiner gemütlichen Lage auf, geht an die
Hitze des Lagerfeuers, verbrennt sich die Finger mit glühenden
Kohlen, und nach vielen Anstrengungen bugsiert er ein rotes Stück
auf den Tabak: nur um ein Schwefelholz zu sparen. Käme im
selben Augenblick ein Trödler vorüber mit einer heimlichen Flasche
Grog, so würde er eine Mark für den Schluck Gift bezahlen, ohne mit
den Wimpern zu zucken.

	
		
		Auf einem Viehranch

		Doch jetzt sind wir wirklich lange genug in
Palmerville gewesen.

		Ich hatte eine schimpfliche Nacht zugebracht. Denn an den Qualm
hat man sich erst zu gewöhnen, wie mir der Mailman später, aber zu
spät, sagte. Mir schien es, als triebe ich den Teufel durch
Beelzebub aus.

		Wir stiegen nach einem Frühstück von Tee und Salzfleisch zu
Pferde, und um in Wrotham Park endlich mal anzukommen, setze ich
mich mit der Leichtigkeit, mit der man vergangene Mühseligkeiten
vergißt, über die Reisewoche und ihre stumpfe, langwierige
Eintönigkeit hinweg und erreiche nach achttägigem Ritte den von mir
bevorzugten Viehranch.

		Wrotham Park umfaßt etwa 1000 englische Geviertmeilen
[bookmark: page24] Grasland.
Die Bevölkerung bestand zurzeit meines Eintreffens aus vier Weißen,
einem Chinesen, 20 Eingeborenen, 40 Hunden, 800 Pferden und
35 000 Stück Hornvieh.

		Schaf- und Viehzucht bilden noch heute die Stapelindustrie von
Queensland; und mit 18 Millionen Schafen und 6 Millionen Hornvieh,
trotz des Texasfiebers, der furchtbaren Regenarmut der letzten
Jahre und der damit verbundenen Vernichtung ungeheurer Herden, ist
es nicht zu verwundern, daß selbst die Ausfuhr von Gold und
Metallen nicht annähernd so groß und wertvoll ist, als die von
Wolle, Fleisch, Hörnern, Extrakt, Knochen, Talg, Fellen und all den
anderen Erzeugnissen des Weidelandes.

		Aber die Zucht von Schafen und die Zucht von Vieh sind ganz
getrennte Gewerbe, und während die Küste, der Norden und der
Nordwesten meistens der letzteren überlassen sind, gehört der
eigentliche Westen der Kolonie dem »Affen«, wie der Australier das
gemeine Wald- oder Wiesenschaf zu bezeichnen pflegt. Schafe
verlangen besseres Gras, und vor allem Gras ohne die in den Bergen
nach der Regenzeit so häufigen Grassamen: die scharfen,
lanzenartigen Körner, die in die Wolle geraten und diese wertlos
machen, und selbst ins Fleisch eindringen und Tiere töten.

		Der Grassame ist überhaupt eine der Plagen des Busches. Überall
in den Kleidern setzt er sich fest und sticht und reibt, bis man
sich am Wege hinsetzt und anfängt, geduldig die Tausende von
Stacheln einzeln herauszulesen. Überall, und wohin man sich auch
wende, lauert er einem auf. Und einmal ins Fleisch gedrungen,
wandert er, wie eine Nähnadel im ganzen System umher und hat oft
schwere und schmerzhafte Leiden zur Folge.

		Die großen Viehstationen des Innern sind gewöhnlich von der
Regierung gegen eine sogenannte Rente gepachtet und zwar auf 21
Jahre. Neuerdings sind viele parzelliert (geteilt) und an kleine
Leute abgegeben worden. Es läßt sich ein glänzendes Geschäft mit
Vieh machen, wenn das Wetter gnädig ist und der Regen nicht
ausbleibt. Doch [bookmark: page25] anders ist es, wenn der stahlblaue Himmel
Monat auf Monat erbarmungslos herabbrennt auf das lechzende Land;
wenn Kräuter und Gräser verdorren und die letzten Wasserlöcher
langsam austrocknen. Dann hört man vielleicht abends und früh
morgens von ferne ein dumpfes Brüllen, das wie ein vorwurfsvoller
Chorgesang gen oben steigt, in die nackte, erbarmungslose
Unendlichkeit: Das Gebet der Tiere um Wasser! Und man reitet
tagaus, tagein auf einem halbverkommenen Gaule durch die weiße
Einöde und zählt seine Verluste, und sieht das arme Vieh, wie es
einem stumm bittend nachschaut. Doch man ist ja so machtlos, so
hilflos!

		Und für diesen Lohn hat der Pionier alles, was das Leben schön
macht, hingegeben. Hunger und Durst und Fieber hat er getrotzt, der
endlosen Langeweile langsamer, bleifarbener Jahre. Dann, als seine
Zukunft endlich gesichert schien, hat er seine Frau herausgebracht,
hat ein Haus gebaut, hat seine Kinder ohne Gefährten heranwachsen
sehen – zwei, drei Jahre nur noch, und er kann ja fortgehen, an die
Küste, in die Zivilisation. Doch die Jahre kommen und gehen, und
die Frau wird alt und hoffnungslos, und die Kinder wild und dumm
und gleichgültig. Nur eine gute Regenzeit – aber sie kommt nicht.
Statt dessen erscheint der Inspektor der Hypothekenbank und – –

		*

		Die ganzen Stationsgebäude waren aus dem üblichen Buschholz und
Rinde gebaut. Doch der Wert einer Station, abgesehen von der Lage
und den Regenverhältnissen, liegt nicht soviel in den
Wohnlichkeiten, als den Koppeln und den Zäunen, die gewöhnlich bei
weitem die größte Geldauslage darstellen.

		Grenzzäune kennt man gewöhnlich nicht auf einem Viehranch. Die
Tiere werden, wenn sie zuerst auf ein neu »aufgenommenes« Stück
Land versetzt werden, einige Wochen lang gehütet. Bald aber
gewöhnen sie sich an die neue Umgebung, erwählen sich ein
Wasserloch als regelmäßige Stammkneipe und verursachen dann wenig
Mühe.

		[bookmark: page26] Nach
der Regenzeit, wenn das Gras aufgesprungen ist, reitet man dann aus
und treibt Kühe und Kälber heim in die Koppeln, um dort dem
Nachwuchs die Stationsmarke aufzubrennen. Jeder Ranchbesitzer gibt
der Regierung eine solche Marke an, die in Queensland z. B.
aus zwei Buchstaben und einer Ziffer besteht, und die mit glühenden
Eisen dem jungen Tiere auf einer vorgeschriebenen Stelle ins Fell
gebrannt wird. Außerdem, um das Vieh leichter vom Sattel aus
unterscheiden zu können, werden die Ohrlappen noch in dreieckiger,
viereckiger, Stern- oder anderer Form ausgeschlitzt.

		Dieses »Branden« wird allerdings nicht in der rohen
amerikanischen Weise mit dem Lasso betrieben. Dazu hat man
besondere Koppeln, wo das Tier in eine enge Gasse getrieben und
behandelt wird. Es geht schnell und ist verhältnismäßig wenig
schmerzhaft (ich bin allerdings nie selber gebrandet worden). Aber
es schadet dem Fell doch, und wer ein gutes und unschädliches
Mittel zur Kenntlichmachung der Tiere erfinden kann, würde mit
offenen Armen in Australien empfangen werden.

		 

		Der Stationsvorsteher in Wrotham Park war nur ein Angestellter
und ein junger Mann. Er empfing mich mit besonderer Freundlichkeit,
und ich muß gestehen, daß er diese Freundlichkeit durchführte
während meines ganzen Aufenthalts.

		Leider jedoch ging es mir nicht so gut mit der zweitwichtigsten
Persönlichkeit in Wrotham Park, dem chinesischen Koch. Ah-Fau
verachtete den Europäer, weil er eine rohe Religion und keine Ahnen
hat und – außerdem den Gebrauch des Opiums nicht kennt. Ah-Fau
liebte mich nicht. Aber da es wirklich nicht menschenmöglich war,
selbst für einen Mongolen, schlechter zu kochen, als er bereits zu
tun beliebte, so kümmerte mich seine Feindseligkeit eigentlich
wenig.

		Die drei weißen Arbeiter auf der Station gehörten zu dem Volke
der heimatlosen Nomaden, die hinter den Kulissen [bookmark: page27] der Welt ihre karge
Existenz fristen. Das sind Menschen, die vielleicht hohe Stellungen
inne gehabt, oder wiederum vorgestern einem Gefängnis entsprungen
sind. Menschen mit Erinnerungen und ohne Erinnerungen. Aber ich
möchte bemerken, daß die unter ihnen, die sich keiner
traurigen oder schlechten Vergangenheit erfreuen, eine solche bald
erfinden und so oft und so umständlich beschreiben, daß sie zum
Schluß selbst daran glauben. Wirklichkeit und Einbildung kennen
keine scharfen Grenzen in einem Lande, wo selbst Leben und Tod
ineinander fließen.

		Und so wandern sie die ewigen, wüsten Hinterwaldspfade entlang,
ihr zerlumptes Bündel auf dem Rücken, einen Hund als Gefährten, ein
Stückchen Salzfleisch am Abend in Aussicht, den Tod in dieser
gottvergessenen Einsamkeit jeden Tag vor Augen. Und je länger sie
wandern, desto mehr fliehen sie menschliche Gesellschaft, desto
mehr verlieren sie Arbeitslust und Ehrgeiz, desto abgestumpfter
werden sie gegen den Reiz aller Leidenschaften. Geistern gleich,
Gespenstern der nackten, grimmen Mittagshitze, wandern sie lautlos
entlang, fleischgewordene Verdammte aus einer noch unbeschriebenen
Hölle. Und im Takte mit ihren schleifenden, schlechtbeschuhten
Füßen, Schritt für Schritt, klingt immer nur das eine Lied, der
eine Kehrreim, den sie lieb gewonnen haben trotz seiner Bitterkeit:
Was ich hätte sein sollen! Was ich hätte tun sollen!

		Wenn man sich, wie ich es tat, das Leben auf einem Viehranch als
ein Gemisch von Räuberromantik und Parforcejagd vorstellt, dann
irrt man sich. Meistens besteht es aus harter Arbeit mit der Axt
oder dem Spaten; langen, unendlich langen Ritten durch die
gluterfüllten Ebenen oder Berge, Nachtwachen und ähnlichen
Annehmlichkeiten. Auf einer Station muß man eben alles können. Da
ist ein Zaum entzwei, oder ein Ochse in den Sumpf geraten; da sind
Kühe zu melken und wilde Hunde zu vergiften; da ist ein Sattel
auszubessern oder ein minderwertiger Bulle oder Hengst, die die
Herde schädigen, zu pürschen.

		Nur zu gewissen Jahreszeiten, wenn Regen gefallen [bookmark: page28] ist (falls überhaupt
Regen fällt), wird die eigentliche Arbeit des Herdenmannes
[bookmark: text2]F2 in Angriff genommen.
Und dann geht es hinaus in den Busch, auf ein oder zwei Wochen
jedesmal, bis man eine Unzahl ungebrannter Kälber oder fetter
Ochsen zusammen hat und auf die Station zurückkehrt.

		Da schläft man auf dem harten Erdboden, von Moskitos zerfressen,
von Millionen Ameisen überkrochen und gebissen. Und morgens früh,
ehe es noch hell ist, geht man aus, durch das hohe nasse Gras,
zitternd vor Kälte, den Zaum überm Arm, die Pferde zu suchen. Dann
der heiße, endlose Tag, meist ohne Wasser, die Augen geblendet von
dem grellen Licht der Sonne, jeden Augenblick eines Galopps durch
den oft dichtgewachsenen Wald gewärtig, und schließlich in Wolken
beißenden Staubes gehüllt, fluchend und schreiend, mit trockener
Kehle und brennenden Lidern hinter einigen hundert Stück Vieh her
im langsamsten Schritt dem Lagerplatz zu.

		Und zum Schluß kommt die Nachtwache; denn Koppeln gibt's nicht
überall. Totmüde kreist man um die unruhige Herde und dankt seinem
Schöpfer, wenn die Tiere nicht durchbrechen. Das südliche Kreuz
dreht sich langsam um seine Achse – so furchtbar langsam – bis es
endlich auf Mitternacht zeigt. Ah – abgelöst! Und man sinkt nieder,
ohne sich zu waschen oder auszuziehen, und schläft.

		Da – plötzlich – ein lauter Ruf! Ich werde an der Schulter
geschüttelt, fahre auf und reibe mir die Augen. Es ist spät und das
Lagerfeuer ist fast ausgegangen, von ferne kommt ein Geräusch wie
Donner. Die Erde scheint zu zittern. Eine » Stampede!«

		Ich greife nach dem Zaum und der Peitsche, die neben dem
Kopfkissen (einem halben Sack Mehl) liegen und springe in die
Dunkelheit hinein. Der erste Gaul, den ich finde, wird gefangen.
Die Fesselketten ab, den Zaum an und dann drauf und hinterher,
durch den dunklen Wald, sein Leben [bookmark: page29] und seine Kniescheiben der Intelligenz
des Pferdes anvertrauend.

		Da, neben mir liegt jemand. Tier und Mensch rollen übereinander.
Aber ich darf nicht warten.

		Jetzt kann ich die Herde der Nachzügler erkennen. Meine Hacken
in die Flanken des Gauls, und ich fliege an ihnen vorbei zur Front.
Mein Pferd hat ein angenehm scharfes Rückgrat, und ohne Sattel
reitet sich's schlecht. Ich lehne mich über den Hals und klammere
mich an die Mähne, während es im tollsten Lauf durch die Nacht
geht. Die Baumstämme gleiten an mir vorüber, sehr nahe manchmal,
wie Telegraphenstangen an einem Schnellzug. Und nun fallen wir der
wahnsinnigen Herde in die Flanke.

		[image: Bild: Heinrich Kley]

		Gerade vor uns liegt ein trockenes Flußbett mit unterhöhlten
Ufern, wenn das Vieh bis dahin kommt, dann haben wir am Morgen
nichts als einen Haufen Rindfleisch. Und so schwenken wir sie denn
herum, immer im Kreise, bis sie sich ausgelaufen haben.

		[bookmark: page30] Einer von
uns, ein tollkühner kleiner Junge, ist in der Dunkelheit vor die
wahnwitzigen Tiere gekommen. Er hat um sein Leben geritten, aber
das Pferd war kaput. Im Frühlicht, ehe wir zum nächsten Lager
gehen, begraben wir ihn, oder wenigstens was noch von ihm übrig
ist. Und ich lege mir 14 Tage lang meine Decke als Polster auf den
Sattel.

		Was die Tiere auf einmal so ängstigt, ist oft schwer zu sagen.
Alte Buschleute schwören, daß sie Gespenster sehen. Es gibt auf den
großen Viehstraßen, die das Innere durchziehen, gewisse
Lagerplätze, wo jede Herde, auch die ruhigste, durchbricht. Eine
wissenschaftliche Erklärung der Erscheinung kenne ich nicht. Ganz
urplötzlich scheint ein Schreckschuß wildester Todesfurcht durch
die gesamte schlafende Herde zu zucken, mitten in der stillsten
Nacht; und ehe man sich's versieht, sind Hunderte oder Tausende auf
und davon.

		Im allgemeinen jedoch, wenn Hornvieh zu Markt getrieben wird,
der Küste oder den großen Plätzen des Südens zu, oder nach einem
der gewaltigen Gefrierwerke (oft 2000 Stück oder mehr in einer
Herde, die oft ein Jahr oder selbst 18 Monate unterwegs ist)
besteht die alte Regel: wenn man sie während der ersten 14 Tage
ohne Stampede durchkriegt, so ist die Gefahr eines Unheils
vorüber.

		Für die Treiber heißt es auf solchen Touren: 18-20 Stunden im
Sattel, Tag für Tag. Aber man gewöhnt sich bald daran, und wenn
irgendwo ein überschwemmter Fluß wochenlang den Weg abschneidet,
oder ein Stückchen guten Graslandes heimlich abgeweidet werden kann
(das Gesetz zwingt eine reisende Herde, wenigstens sechs Meilen den
Tag zu machen), dann gibt es auch ein wenig Ruhe. Denn die erste
Pflicht des Treibers ist, für sein immer hungriges und manchmal
verhungerndes Vieh Gras zu stehlen, wo er kann.

		Dann wieder – Kehrseite – krepieren Hunderte von Tieren vor
Durst, schleppen sich mühsam die tote Wüste entlang, bis selbst die
schwere Peitsche, die ihnen messerähnlich [bookmark: page31] das Fell zerschneidet, sie
nicht mehr vorwärts martern kann und sie zurückgelassen werden, um
im glühenden Lande zu verenden, wer da noch so etwas wie ein Herz
unter seinen Habseligkeiten verpackt mit sich trägt, dem geht es
schlecht, sehr schlecht. Man malt grimme Bilder von der Grausamkeit
des Krieges. Aber eine solche Szene, in der totstillen Einsamkeit
einer baumlosen, wasserlosen Ebene, ist unsagbar schrecklicher als
das schrecklichste Schlachtfeld. Man kämpft ja gegen unsichtbare,
unhörbare, angreifbare Feinde. Die stummen gefolterten Tiere, die
sich nur mit einem vorwurfsvollen Blick unendlichen Jammers gegen
ihre rohen Peiniger wehren; die abgejagten, klapperdürren Pferde;
die grelle, in den Hitzestrahlen tanzende Landschaft; die
verzweifelte Langsamkeit des Fortkommens, die brennend trockene
Luft; die gierigen, schwarzen Teufel, die Krähen – und
fünfundzwanzig Meilen bis zum nächsten Wasser!

		Neulich nur, aus einer Herde von 900 Stück, die von einer
Station im Innern nach Bourke, der nordwestlichsten Stadt in
Neu-Süd-Wales, getrieben wurde, starben 600 innerhalb drei Tagen an
Durst!

		Und ungefähr um dieselbe Zeit krepierten bei Pullaming Station,
gleichfalls in Neu-Süd-Wales, aus einer Herde von 1000 Stück fetten
Ochsen, die nach Sydney getrieben wurden, in einer Nacht 785
an einer Giftpflanze, einer Art Distel, die in Menge in der Nähe
des Lagerplatzes wuchs. Vieh, das in Gegenden gezüchtet ist, wo
Giftpflanzen wachsen, rührt diese nicht an; aber zugetriebene
Herden fallen den ihnen unbekannten Kräutern oft zum Opfer.

		*

		So schlichen die endlosen Tage auf der Station dahin: ein Leben
ohne Anregung, ohne Wechsel. Die erdrosselnde Faust der
Alltäglichkeit drückte enger und enger um meine Kehle. [bookmark: page32]

			[bookmark: foot2]Wer den Ausdruck Herdenmann nicht
mag, der kann auch Cowboy sagen.


	
		
		Eine Känguruhjagd und eine Überschwemmung

		Weihnachten war vorüber, und nun fragte es sich:
wird die Regenzeit kommen oder nicht. Jedoch – dieses Jahr kam sie,
vielleicht aus Zerstreutheit, und siehe da, wie auf Zauberwort
veränderte sich das Land umher. Die nackten Sanddünen, denen man
nie einen Keim zugetraut, die öden, von der Hitze gespaltenen
Ebenen und die grimmig toten Granithügel kleideten sich in das
Gewand des Frühlings – nein, des Sommers. Frühling gibt es so wenig
wie eine Dämmerung in dem Innern Australiens. Bald stand das Vieh
bis über den Rücken in Gras und kräftigen Kräutern, und ein
feuchtwarmer Brodem der Befruchtung zog über die Weite. Überall
Blumen und junge Blätter, Zufriedenheit und Fülle, wer hätte
geglaubt, angesichts dieser wogenden Gefilde, daß hier noch vor
kaum vierzehn Tagen eine lechzende Wüste das Blut aus allen
Lebewesen sog!

		*

		»Nun wollen wir mal Känguruh jagen gehen, ehe die Überschwemmung
kommt,« meinte der Stationsvorsteher. Das Vieh hatte sich noch
nicht genügend von der Dürre erholt, um getrieben zu werden. Der
dürstende Boden aber hatte in tiefen Zügen den Regen getrunken,
noch ohne Übersättigung. Es war ja auch gar so lange trocken
gewesen! Die klaffenden Spalten hatten sich geschlossen, und die
eiserne Erdrinde hatte eine jugendliche Elastizität angenommen, die
man selbst auf dem faulsten Gaule fühlen konnte.

		»Jetzt fällt man wenigstens nicht mehr so hart,« sagte ich mir
mit einem Schmunzeln innigster Befriedigung.

		Auf Wrotham Park gab es einige vorzügliche Känguruhhunde, Tiere
wie das Windspiel gebaut, aber viel größer und knochiger, gröber.
Und nachdem wir uns so gut, wie es die Zeiten gestatteten, beritten
gemacht hatten [bookmark: page33] – wir hatten ja die Auswahl unter 800 Pferden
– ging es eines Morgens vor Sonnenaufgang los, Tier und Mensch
erfüllt von einem ganz neuen Gefühl der Energie, der
Lebenslust.

		Wir folgten dem schnurgeraden Stacheldrahtzaun, der, etwa 40
Meilen lang, die Station in zwei Hälften teilt; auf der einen
wurden die Mastochsen, auf der anderen das Zuchtvieh gehalten. Am
anderen Ende des Zaunes lag eine kleine Außenstation, mit Wrotham
Park durch Fernsprecher verbunden, indem der Induktionsstrom über
den Stacheldraht geleitet wurde. Diese Einrichtung ersparte auch
einen Grenzreiter, da ein Bruch sofort von der Station aus entdeckt
werden konnte. Rechtwinklig durchschnitt der große Mitchellfluß,
der im Golf von Carpentaria mündet, den Zaun, das ganze Gebiet
vierteilend.

		Übrigens, als der große Überlandtelegraph quer durch Australien
gebaut wurde, erschien eines Tages ein alter Neger, eine Autorität
in allem, was die Viehzucht betrifft, auf der Bildfläche und
beobachtete lange kopfschüttelnd die Drähte. Endlich wandte er sich
entrüstet ab.

		»Weißer Mann viel Schafskopf. Macht Draht so hoch, alles Vieh
läuft drunter weg!«

		Sprach's und schlug sich seitwärts in die Büsche.

		Als wir über den Fluß setzten, rieselte mitten durch das
gewaltige, über 500 Meter breite, tief eingeschnittene Bett ein
dünner Faden Wasser, wie ein sehr kleiner Junge in den Hosen seines
sehr beleibten Vaters einherstolziert. Aber es war doch wenigstens
fließendes, lebendes Wasser. Ich sprach meine Verwunderung aus über
das scheinbare Mißverhältnis zwischen Bett und Strom. Aber der
Vorsteher lächelte nur und sagte: »Warten Sie mal ab!«

		Kurz darauf sichteten wir die ersten Känguruhs.

		In Wrotham Park waren die Beuteltiere ziemlich selten. In
anderen Gegenden dagegen werden sie vielfach zur Landplage. Seitdem
der Neger, der sie jagte, vor der »Zivilisation« verschwunden ist,
haben die Tiere oft unglaublich überhand genommen. Fast jeder
Distrikt [bookmark: page34]
im Innern legt sich eine Steuer auf, die nach der Kopfzahl des
Viehbestandes berechnet wird, um einen Kriegsfond gegen diese
Vernichter des Weidelandes zu gründen; und Hunderte von Menschen
leben lediglich vom Känguruhschießen. Für den Skalp erhalten sie
einen gewissen Preis, und das Fell verkaufen sie auch noch, oft zu
5-6 Mark das Stück.

		Der Känguruhjäger muß ein sicherer Schütze sein und dazu ein
guter Pfadfinder. Auf seinem Pferde sitzend verfolgt er mit dem
Repetiergewehr eine Familie, vom Sattel eine nach der anderen der
hüpfenden Riesenratten erlegend. Dabei darf er, um das Fell zu
schonen, nur die Kugel benutzen. Dann kehrt er nach einer Jagd von
vielleicht zehn Meilen auf seinen eigenen Spuren zurück und balgt
die Beute ab, wo sie gefallen ist, das Pferd mit den Häuten
beladend. Habichte, Krähen und Hunde teilen sich in das Fleisch. Im
Lager angekommen, spannt er die Felle dann auf dem Boden in der
Sonne aus, die Innenseite nach oben, und bestreut sie mit Salz und
Asche, bis sie getrocknet und zum Versand bereit sind.

		Auf wilde Hunde, die viel Schaden unter den Herden anrichten,
steht ein oft sehr hoher Preis. In Süd-Australien bezahlte die
Regierung vor einiger Zeit 20 Mark für den Skalp, während das
benachbarte West-Australien 10 Mark zahlte, aber die Rute als
Wahrzeichen verlangte. So taten sich denn die Schützen in beiden
Kolonien zusammen, und es entstand ein lebhafter Handel in Ruten
und Skalps. Scheinbar zogen allerdings die West-Australier dabei
den kürzeren, wie die Herren das ausgeglichen haben, weiß ich
nicht. Jedenfalls kostete den Regierungen der Hund 30 Mark.

		Wir kletterten das steile Ufer im Zick-Zack empor und landeten
auf einer weiten, baumbestandenen Ebene. Plötzlich schlugen die
Hunde an, und nicht 100 Schritt vor uns sprang ein Rudel Känguruhs
auseinander. Die Hunde suchten sich ein großes Tier aus; es war
jedenfalls der Stammvater, grau, sechs Fuß hoch, technisch genannt
[bookmark: page35] ein »alter
Mann«. Mit gewaltigen Sätzen, den dicken Schwanz wie ein Ruder nach
hinten gestreckt, flog er in den Busch hinaus und hinter ihm her
die Meute. Tief über den Sattelknopf gebeugt, die Zügelhände am
Gurt, mit den Augen sorgfältig das Gelände nach Löchern und
Baumstümpfen abstreifend, sausten wir durch den jungen Morgen
dahin, Pferd sowohl als Reiter von Jagdlust beseelt, nicht achtend
der vorüberhuschenden Bäume, der überhängenden Zweige, die uns das
Gesicht zerpeitschten und die Kleider zerfetzten.
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		Die Meilen flogen vorbei, aber der »alte Mann« zeigte noch keine
Ermattung. Das Terrain wurde schwieriger, [bookmark: page36] denn wir näherten uns den
Hügeln. Steine und loses Geröll brachten die Pferde zum Stolpern,
und hier und da prellte nackter Fels die unbeschlagenen Hufe. Es
ging bergauf, und das Känguruh begann zu gewinnen, wir setzten die
Sporen ein, und die Hunde keuchten mühsam höher.

		Endlich war der Kamm der Hügelkette erreicht, und nun ging es
wieder bergab. Zwei – drei gewaltige Sprünge machte das Wild, und
dann fiel es auf einmal auf die Nase und rollte einige Meter den
Abhang hinunter, wieder sprang es auf, und wieder schlug es einen
Purzelbaum. Känguruhs können nicht gut bergab laufen. Da verlieren
sie das Gleichgewicht, und der Schwanz ist ihnen im Wege.

		»Er hat sich gestellt!« rief plötzlich der Vorsteher, der allen
voraus und am besten beritten dicht hinter den Hunden geblieben
war. Und wirklich, von der Vergeblichkeit seiner Fluchtversuche
überzeugt, hatte der »alte Mann« seinen Stand mit dem Rücken gegen
einen mächtigen Felsblock genommen und erwartete kampfbereit seine
Verfolger.

		Kläffend fielen die Hunde auf den bejahrten Herrn. Aber heulend
flohen sie wieder, und einer von ihnen wand sich, von der
schrecklichen Klaue des Hinterfußes aufgeschlitzt, im Todeskampfe
auf dem Boden.

		Jetzt kam der Vorsteher zu Hilfe. In voller Karriere hatte er
den rechten Steigbügel und Riemen aus der Sattelschnalle
geschlüpft, und die schwere Waffe um den Kopf schwingend, zielte
er, während er so nah wie möglich an dem Känguruh vorbeijagte, nach
dessen Hinterschädel – und fehlte!

		Es ging alles so schnell, ich sah es kaum. Durch die Wucht des
Schlages hatte er wohl das Gleichgewicht verloren, und war
geradeswegs in die kurzen Arme des großen, aufrechtstehenden Tieres
gefallen, wie ein Bär packte ihn der »alte Mann«, und eines seiner
kräftigen Hinterbeine fuhr empor, um das Opfer aufzuschlitzen, wie
den unglücklichen Hund. Im selben Augenblick sauste [bookmark: page37] der Hauptherdenmann
vorbei, seinen Bügel schwingend, und wie von einer Kugel getroffen
brach das prächtige Wild zusammen und wälzte sich, noch immer mit
dem Vorsteher in den Armen, auf dem Grase umher.

		Nun stürzten die Hunde darauf los, und zerfetzt und blutig
machte sich der Vorsteher aus der Umarmung frei, erhob sich, – und
fluchte. Er rief die Rache des Himmels herab auf das Känguruh und
alle seine Verwandten, selbst bis in das vierte Glied. Er
verwünschte des Känguruhs Vorfahren zu den tiefsten Tiefen des
Ozeans und wandte sich dann an die umliegende Landschaft. Er sprach
sich mißbilligend über die Granitblöcke aus und benahm sich höchst
unehrerbietig gegen das Klima. Er schimpfte über die Regierung der
Kolonie und die Zuverlässigkeit des Sattlers. Er beschwor, den
Gaul, der ihn getragen, sofort zu erschießen, und verprügelte
gewissenhaft alle Hunde, die noch am Leben waren, und den einzigen
Neger, der uns gefolgt.

		Offenbar tat es ihm wohl.

		Der Vorsteher sagte, daß Känguruhjagden nur für Neulinge und
Stadtgigerl wären, und er für seine Person ginge jetzt nach Hause,
wir sollten uns aber nicht stören lassen. Offenbar gefiele es uns
ja. Aber seine Mißstimmung wirkte ansteckend. Nur der Herdenmann
lächelte, während er seinen Steigbügelriemen an den Sattel
schnallte.

		Der Steigbügel-Morgenstern ist eine ebenso einfache wie
furchtbare Waffe in den Händen eines geübten Mannes. In einer der
Zuckerstädte an der Queenslandküste kam es vor einigen Jahren
während eines Rennens zu Ausschreitungen seitens der betrunkenen
farbigen Plantagen-Arbeiter. Diese waren in zehnfacher Übermacht
und mit langen Buschmessern und Speeren bewaffnet. Aber die
anwesenden Weißen sprangen auf ihre Pferde, lösten den Bügelriemen
aus und veranstalteten eine Kavallerieattacke auf die schäumenden
Wilden mit glänzendem Ergebnis. Selbst ein Negerschädel widerstand
einem solchen Hiebe nicht.

		[bookmark: page38]
Schweigend ritten wir zum Fluß zurück, wo wir einen Neger mit dem
Frühstück zurückgelassen hatten. Das Pferd des Vorstehers war über
den Horizont verschwunden. Aber da es immer auf der Station
gefüttert wurde (ein besonderer Luxus, den sich der Vorsteher
leistete) und seine Krippe nur zu gut kannte, so war Verlust des
Sattels nicht zu fürchten. Der Schwarze mußte einfach zu Fuß
gehen.

		Ingrimmig rannte der Vorsteher seine Sporen in das Pferd des
Negers. Und das war sehr nett von ihm, denn nun konnte ich in Ruhe
das Schauspiel eines richtigen, kernigen Buschpferd-Bockens
genießen, ohne selber in Mitleidenschaft gezogen zu werden.

		Der australische Sattel ist wie der englische gebaut, hat aber
an beiden Seiten unter dem Kopfe Knieschützen. Außerdem reitet man
gewöhnlich mit Schwanzriemen. Die Knieschützen gewähren natürlich
einen sehr sichern Sitz; aber was so ein Gaul an Verrenkungen
leisten kann, würde den Schlangenmenschen vor Eifersucht rasend
machen. Schwanz eingeklemmt und Kopf zwischen den Beinen, den
Rücken wie ein Flitzbogen, springt er mit allen Vieren in die Höhe
und kommt wieder zu Boden mit einem harten, unnachgiebigen Ruck,
der dem Reiter wie ein Erdbeben durch das Rückgrat fährt. Er dreht
sich und steigt, sucht die Füße in den Steigbügeln mit den Zähnen
zu packen, und wirft sich schließlich in maßloser, schnaubender Wut
auf die Erde. Da heißt es schnell sein und sich seiner Haut
wehren.

		Wenn die schwere Arbeit der Saison auf der Station vorüber ist,
werden die meisten Pferde fürs Jahr laufen gelassen, wenn man sie
dann wieder braucht, sind sie oft ganz verwildert und bocken sich
einfach das Fell vom Leibe, ganz abgesehen von Reiter und Sattel.
Und wiederum gibt es liebenswürdige Vierfüßler, die den ganzen Tag
milde wie ein Lamm einherschreiten und plötzlich, genau um 4 Uhr 25
Min. nachmittags, wenn man halb im Schlafe Schritt dahin bummelt,
mit einem Male das Bedürfnis [bookmark: page39] empfinden, auf dem linken Hinterbein zu
tanzen. Dieses ist sehr unangenehm.
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		Der Vorsteher hatte oft behauptet, daß das Pferd des Negers ganz
fromm sei, und nur das »schweinemäßige« Reiten seines geliebten
farbigen Bruders verursache alle etwaigen Mißhelligkeiten. Deshalb
war es uns interessant, daß nach etwa dreißig Sekunden dieser
Luftturnerei der Vorsteher etwa 5 Meter in die Höhe schoß und dann
unsanft im mittleren Hintergrunde landete. Lange saß er da und
starrte stumm gen Himmel. Inzwischen fingen wir den Gaul, der sich
ausgetobt hatte, und dann erhob sich der Gefallene schweigend,
bestieg sein Roß wieder, schweigend, und ritt uns voraus dem Fluß
zu, schweigend.

		Die englische Sprache langte nicht mehr.

		Da kam uns der Neger, den wir zurückgelassen, entgegengesprengt.
»Der Fluß kommt runter, Herr, der Fluß kommt runter!« schrie er
schon von weitem.

		[bookmark: page40] Mit
einem Ruck setzte sich die ganze Gesellschaft in Bewegung und
galoppierte davon. Doch wir waren zu spät. Gerade als wir am Ufer
anlangten, stürzte sich mit donnerähnlichem Gepolter eine hohe
Wasserwand an uns vorüber, Bäume und Steine mit sich reißend, und
stürmte das Flußbett hinab. Ein wildes Durcheinander von Strudeln
und Gischt; eine gelbe, brodelnde Flut, die immer höher stieg; ein
Getöse und Geräusche, als ob der Ozean durch eine Düne bräche – die
Überschwemmung war gekommen. Das gewaltige Bett füllte sich bis
obenan, und vor uns lag eine taumelnde See, die mit schwindliger
Schnelligkeit an uns vorüberschoß.

		Der Vorsteher blickte wehmütig auf das wirbelnde Wasser. Dann
drehte er sich langsam im Sattel um und sagte, ehrfurchtsvoll
seinen Hut hebend: »Gott segne dieses Land!«

		Ein paar Stück Vieh trieben an uns vorbei und auf einem
mächtigen Baumstamm ein wilder Hund, zähnefletschend auf und nieder
trippelnd, um jedesmal, wenn er das Ende seines Floßes erreicht,
die Nase nach oben zu werfen und in ein schauerliches Geheul
auszubrechen.

		»Wir müssen eben warten und sehen, ob die Flut abnimmt.«

		»Und wenn sie es nicht tut?«

		»Schwimmen!« war die kurze Antwort.

		So fanden wir uns denn in das Unabänderliche und beschlossen zu
frühstücken. Der Vorsteher gestand, er sei sehr hungrig geworden.
Er hatte aber eben heute seinen unglücklichen Tag. Das Frühstück
befand sich zurzeit ungefähr zwanzig Meilen westlich auf dem Wege
zum Golf von Carpentaria. Der Neger hatte den Tee unten im Flußbett
gekocht, an dem friedlichen kleinen Strom, den wir am Morgen
überschritten. Und dann war er erschreckt weggeritten, um uns die
Flut zu melden. Organisationstalent gehört nicht zu den
Geisteseigenschaften des australischen Ureinwohners.

		Der Vorsteher verdrosch den Neger mit sachgemäßer [bookmark: page41] Ruhe, und wir holten unsere
Pfeifen hervor, setzten uns und rauchten; zu sagen war ja da nicht
viel.

		 

		Es ist eines der meteorologischen Wunder dieses Landes größter
klimatischer Gegensätze, wie plötzlich die gewaltigen durstigen
Flußadern sich mit dem wogenden Schwall füllen. Weit oben in den
Bergen ist vielleicht ein schwerer Wolkenbruch gefallen, und wie
eine solide Mauer stürzt das Wasser dem Tale zu. Frachtwagen, die
für die Nacht im Bette an einem Wasserloch ausgespannt haben (denn
der Himmel war blau und die Dürre herrschte ringsumher), werden in
wenigen Stunden einige hundert Meilen weiter befördert, Häuser
fortgerissen, Vieh und Menschen überrascht und von den
heimtückischen Wassern im Schlafe gemordet. Da sind nur äußerste
Gegensätze – Darben oder Überfülle. Man verdurstet oder man
ertrinkt.

		Im Zentrum Australiens gibt es große Flüsse, die überhaupt keine
Mündung haben, die sich in der Wüste verlieren, so ganz beiläufig,
wie so viele tausend Existenzen dort. Und die Zukunft des Erdteils
gründet sich auf eins: die Wasserkonservierung. Jeder Regen, der
fällt, wird sofort in das Meer abgeführt oder sickert in totem
Sande ein. Und mit Ausnahme der schmalen östlichen Küstenregionen
heißt das ganze Vaterunser jedes Australiers: Wasser!

		Abgesehen von einigen Strömen im Südosten bilden die Flüsse zur
Sommerszeit nur eine Kette von Wasserlöchern, die immer mehr
zusammenschrumpfen, bis schließlich die Fische darin mit den Händen
gefangen werden können. Unter dem Sande ist gewöhnlich durch Graben
auch noch Wasser zu finden; aber es ist nicht leicht, mit einem
blechernen Trinkbecher ein 15 Fuß tiefes Loch in den lockeren Sand
zu machen. Und über solchem immer wieder einfallenden Schacht hat
schon manch' ein Nachkomme der Donaiden sein Leben aus – ge – ge –
nun, ich werde sagen, ausge-haucht.

		*

		[bookmark: page42] Der
Mensch ist ein Gewohnheitstier. Er fühlt sich unglücklich, wenn das
hergebrachte Frühstück einmal ausfällt. Und wenn es gar Mittag und
Abend wird, ohne daß die seit undenklichen Zeiten für diese Stunden
bestimmten Mahlzeiten eintreffen, so bemächtigt sich seiner eine
gewisse Unruhe. Das ist lediglich die Macht der Gewohnheit.

		Wir saßen und lagen im Grase am Rande des Flusses umher und
beobachteten gespannt die Wasser. Aber die Wasser stiegen stetig,
unerbittlich, wir hatten unsere Pferde abgesattelt und in
Fesselketten gehen lassen, und bereiteten uns auf die Nacht vor. Da
geschah eine Katastrophe. Unser Tabak ging aus!

		Der Buschmann kann jede Entbehrung geduldig ertragen – nur diese
nicht. Das geht zu weit. Und wundersam und grausig ist der Ersatz,
den er in der Tabaksnot für seine Geliebte, die Frau Nikotin,
findet. Tee ist sehr erträglich, wenn auch etwas bitter, und
getrocknete Blätter verschiedener Kräuter helfen einem über den
Mangel. Das Eigenartigste in dieser Richtung jedoch ist wohl eine
Mischung von Kurrppulver und getrocknetem Kuhdünger, die sich ganz
vorzüglich raucht. Schafdünger ist etwas zu scharf für meinen
Geschmack; aber ich bin eben kein schwerer Raucher.

		Noch war die Sonne nicht untergegangen. Und nachdem wir zum
siebenten Male unsere Taschen ausgekrempelt, beschlossen wir
einstimmig zu schwimmen. Die Lage war eben sehr ernst geworden, und
man durfte unter solchen Umständen schon etwas wagen, wir fingen
also unsere Pferde, sattelten sie und suchten uns dann einen
günstigen Platz zum Übersetzen aus.

		Ich gestehe, daß mir das ganze Unternehmen etwas unheimlich
vorkam. Ich bin ein guter Schwimmer, aber die gärende, kochende
Flut vor mir, mit den Baumstümpfen und dem treibenden Kleinholz,
flößte mir wenig Vertrauen ein.

		»Sind Sie schon mal hier hinübergeschwommen?« fragte ich den
Hauptherdenmann.

		[bookmark: page43] »Ich
kann überhaupt nicht schwimmen,« teilte der mir mit.

		»Wa-as?«

		»Nein! Ich halte mich einfach am Schwanz meines Pferdes fest. So
geht es schon. Aber nu 'mal los, ehe es dunkel wird.«

		[image: Bild: Heinrich Kley]

		Ich biß die Zähne zusammen und trieb meinen schnaubenden Gaul in
den Strom, plötzlich kam ein riesiger alter Baum auf mich
losgesegelt. Ich wandte mich nach rechts und erhielt sogleich von
hinten einen Stoß in die Rippen, der mich aus den Sattel ins Wasser
warf.

		[bookmark: page44] »
Incidit in Scyllam, pui vult vitare
Charybdim!« [bookmark: text3]F3

		»Na, na!« mahnte der Vorsteher. »So schlimm brauchen's auch
nicht zu fluchen!« Offenbar war er neidisch.

		Man schwimmt mit einer Hand auf dem Sattelknopf und den Zügeln,
neben dem Pferde einher, aber auf der Seite, von der der Strom
setzt, um nicht verletzt zu werden, falls das Pferd das
Gleichgewicht verliert und im Wasser kentert. Das Flußbett, das ja
gewöhnlich 50 Wochen im Jahre leer ist, trägt einen starken Bestand
von Bäumen, und gar leicht verwickelt man sich in den Gipfeln, die
von den Wirbeln unter der Wasseroberfläche hin und her geschleudert
werden. Dann muß man auf das herabkommende Treibholz, oft mit
scharfen, lanzenähnlichen Spitzen drohend, aufpassen; und
schließlich, wenn man in Mitstrom ist und das jenseitige Ufer
pfeilschnell an einem vorüberfliegt, darf man nicht schwindlig
werden und die Richtung verlieren.

		Mit uns ging alles gut. Selbst der Herdenmann, der ein
vorzüglich schwimmendes Pferd besaß, landete in Sicherheit,
allerdings drei Meilen von dem Platz, von dem wir absetzten.

		Es war bereits dunkel, als wir uns alle wieder versammelt hatten
und im Sattel saßen. Und dann ging es heimwärts, naß und kalt und
hungrig.

		»Känguruh-Jagden sind verfehlt!« sagte der Vorsteher. Und
diesmal stimmte ich ihm bei.

		Gegen 10 Uhr abends kamen wir nach Hause. Die interessanteste
Persönlichkeit in unseren Augen war zurzeit Ah-Fau, der chinesische
Koch. Ich fühle, daß ich diesen Herrn vorher zu leicht übergegangen
habe, und möchte ihm nachträglich einige Zeilen widmen.

		Ah-Fau rauchte Opium, aber es bekam ihm scheinbar gut. Er war
fett, selbst ölig, und sein ganzes Wesen [bookmark: page45] hauchte Zufriedenheit aus
(neben anderen untergeordneten Gerüchen). Ah-Fau ist mir immer ein
Rätsel geblieben. Sein Antlitz trug einen stumpfen, verlassenen
Ausdruck, wie eine Badeanstalt im Winter. Sein langer Zopf, den er
durch reichlich eingeflochtenes Roßhaar ergänzte, war in kühnen
Ringen um sein rasiertes Haupt geordnet. Seine Anstellung hatte er
der Mär zu verdanken, nach der jeder Chinese notwendigerweise ein
Koch sein muß. Schmutzig genug war er dazu.

		Er schien keinen besonderen Ehrgeiz zu hegen, außer einmal in
China begraben zu werden. Er schaltete und waltete in seinem Reiche
als alleiniger Machthaber, und selbst der Vorsteher konnte ihm
nicht imponieren.

		Als wir in das Heiligtum der Küche drangen, fanden wir den
Mongolen grade damit beschäftigt, ein Stück Braten »abzuschrecken«.
Zu diesem Zwecke nahm er jedesmal einen Schluck Wasser in den Mund
und sprühte es kunstgerecht über das zischende Fleisch.

		»Macht es gut knusprig!« belehrte er uns. Dann spuckte er in die
Hände und begann kleine Klöße als Zugericht zu rollen.

		»Das ist noch gar nichts!« bemerkte der Vorsteher auf meine
entsetzte Klage. »Sie sind zu verwöhnt für diese Gegend.«

		Nichtsdestoweniger, Ah-Fau war wirklich sehr unreinlich. –

		*

		Ehe es noch an das Branden der Kälber ging, wurde eine Anzahl
junger Pferde gefangen, um eingeritten zu werden. Es gehört ja kaum
unter den Titel »Jagd«, dieses Eintreiben von ungebrochenen
Pferden. Aber ich glaube nicht, daß es in der ganzen Welt einen
besseren Sport gibt, als in der Flanke einer Herde flüchtiger
»Brumbies« herzujagen, ihre Schwenkungen bald auf der einen und
bald auf der anderen Seite abzuschneiden, durch vorsichtiges Reiten
und gegenseitige Unterstützung die zähen Tiere mürbe [bookmark: page46] zu machen, sie auf allen
möglichen Umwegen in die Nähe der Koppel zu zwängen und sie
schließlich mit einem Unlauf durch das mit trichterähnlichen
Flügeln versehene Tor in ihr Gefängnis hineinzuwerfen, wo sie
zitternd und schnaubend den Boden scharren und mit gesträubter
Mähne und ausgestrecktem Halse die ungewohnten Zaunpfähle
beschnuppern.

		[image: Bild: Heinrich Kley]

		Und dann kommt die Arbeit des »Brechens«. Eins der Tiere wird
abgesondert und in eine benachbarte Koppel getrieben und lassiert.
Dann wird es mit einer langen Stange gekitzelt und bestrichen, bis
es zu müde ist, um noch zu reagieren, wutschreiend stürzt es sich
auf den Brecher los, so oft der sich zu nähern wagt; aber mit einem
geschickten Wurfe hat er die Lose des Lassos um eine Hinterfessel
gewunden und das Ende an der Schleife um den Hals befestigt. Nun
ist es mit dem Keilen und Bäumen zu Ende, denn jede Bewegung zieht
die Halsschlinge zusammen oder bringt das erstaunte Tier zu
Fall.

		[bookmark: page47] Wenn
sich der Brumby etwas beruhigt hat, wird er gesattelt, gezäumt, und
dann schwingt sich der Brecher auf seinen Rücken. Bocken kann er
nicht, da er den Fessel-Lasso an hat. Aber beißen tut er, und sich
hinwerfen und wälzen, bis er sich schließlich gänzlich erschöpft
ergeben muß. Nun wird der Rohhautstrick abgenommen, das Tor
geöffnet und hinaus geht es in den Busch. Die freie Welt umher
reizt ihn, noch einmal sich gegen seinen Zähmer aufzulehnen. Aber
es ist umsonst, und nach einem langen Galopp über die Ebene kehrt
er schaumbedeckt zurück, dem Zügel gehorsam. Das meuterische Licht
in seinen Augen ist erloschen.

		Am nächsten Morgen wiederholt sich das Verfahren. Aber das
Schlimmste ist vorüber, und nach einigen Tagen wird er unter
»Gebrochene Pferde« in das Zuchtbuch der Station eingetragen.
Gebrandet ist er schon als Jährling worden.

		Pferde brandet man gewöhnlich nur einmal; aber Vieh, besonders
wertvolle Zuchtbullen, werden nach Verkauf an eine andere Station
wieder mit der Marke des neuen Besitzers versehen. Und wenn ein
solcher Besitzwechsel mehrere Male eintritt, so kann man dem
Neuling schon verzeihen, der höchst erregt eines Tages nach Hause
kam und von einem außerordentlichen Tiere berichtete, das mit
längeren lateinischen Inschriften versehen die Umgegend unsicher
mache.

		Der Wert der Felle wird durch das Feuerbranden bedeutend
beeinträchtigt, und australische Squatter verlieren jährlich
mehrere Millionen Mark dadurch, viele andere Mittel sind schon
versucht worden; aber keins hat sich bewährt. Es werden jetzt
Proben mit einer Dampfmarkierungsmethode vorgenommen; aber von
Erfolg darf man heute noch nicht reden.

			[bookmark: foot3]Ein lateinisches
Sprichwort, das dem Sinne nach etwa unserm deutschen »Aus dem Regen
in die Traufe« entspricht.


	
		
		Vom Reisen im Busch und von der Buschküche

		Sehr wohl fühlte ich mich nicht auf Wrotham
Park; schließlich aber wurde mir das Weiterleben dort
unerträglich.

		[bookmark: page48] Von Golf
von Carpentaria drang allmählich das Texasfieber, durch Millionen
Viehläuse verbreitet, unter den Herden ein und vernichtete
Hunderttausende Stück Vieh. Drei Monate nach dem ersten Erscheinen
der verderblichen Insekten auf Wrotham Park waren trotz aller
Gegenmittel von 35 000 Tieren nur noch ungefähr 2000 am Leben.
Auch Pferde starben, wenn sie nicht regelmäßig mit einer Mischung
von Petroleum und Fett bestrichen wurden. Das ganze Land glich,
obwohl die Saison vorzüglich war und das grüne Gras überall wogte
und jeder Fluß noch rinnendes Wasser enthielt, einem großen
Schlachtfeld.

		Eines Morgens, als die Sonne aufging, war ich bereits drei
Meilen von Wrotham Park auf dem Wege nach Süden. – – – –

		Meine beiden Pferde waren ruhig und wohlgenährt. Und so ritt ich
denn in den jungen Morgen hinein, Schritt natürlich, doch ungefähr
in einer Gangart von 5 Meilen die Stunde. Aber obwohl ich von der
Knochenmühle hinter mir auf immer Abschied genommen hatte, obwohl
die ganze Welt offen vor mir lag und die Abenteuerlust und die
Freiheit mich beseelten, fehlte doch ein Etwas, das man stets im
australischen Busch vermißt: das instinktive Gefühl der
Lebensfreude, der Dankbarkeit für das bloße Atmen, die nackte,
schöne Existenz.

		Nun komme ich auf ein sehr schmerzliches Thema zu sprechen: die
Buschküche. Sie ist klassisch in ihrer Einfachheit.

		Salzfleisch, Mehl, Tee, Backpulver und Zucker bilden die Teile,
aus denen Speisen im Westen hergestellt werden. Das einzige
Küchengerät ist ein leichter Blechtopf; das Eßbesteck: ein
Blechbecher, das Taschenmesser und die zehn Finger. Es gibt
Protzen, die einen Emailleteller und gar einen Löffel mit sich
führen. Aber solche Leute sind selten, und ich erwähne ihrer nur,
um zu zeigen, daß neuerdings im Busch der Verweichlichung gefrönt
wird.

		Wenn ich gegen Abend ein Wasserloch erreicht habe, sattle ich
die Pferde ab und lasse sie laufen. Dann mache [bookmark: page49] ich ein mächtiges Feuer, packe
meine Habseligkeiten aus und richte mich für die Nacht ein. Falls
Regen droht oder schwerer Tau, werden ein paar Gurte und Riemen
zusammengeschnallt, zwischen zwei Bäumen befestigt, dann das Zelt
lose darübergeworfen und am Boden festgeklammert.

		Inzwischen hat das Feuer sich ziemlich ausgebrannt und einen
Haufen glühender Holzkohlen hinterlassen. Ich rolle ein Stück
Schafleder auf dem Boden aus, schütte etwas Mehl darauf,
untermische es mit einer Prise Backpulver (doppelkohlensaures
Natron und Weinsteinsäure), rühre Wasser hinein, knete es in kleine
Kuchen aus und lege diese auf die Kohlen. Nach einigen Minuten ist
mein Brot fertig.

		Falls man recht viel heiße Asche hat, etwa auf ein altes Lager
stößt, backt man auch einen ganzen Laib. Da wird der Teig völlig in
der Asche vergraben und je nach der Menge in 1/2 bis 1 1/2 Stunden
gebacken.

		Wer kein Schafleder zum Mischen besitzt, muß sich eben anderer
Aushilfsmittel bedienen. Ein Stück vom Baum getrennter Rinde ist
sehr praktisch. Goldsucher tragen gewöhnlich ein Zinnbecken mit
sich, in dem sie nebenbei den metallhaltigen Kies und ihre Hemden
waschen.

		Ich stieß eines Tages auf ein Lager am Flusse, wo drei oder vier
Reisende es sich gemütlich machten und fischten. Man lud mich ein
zum Mittagsessen. Auf einem Gerüst über dem Feuer hing eine alte
Hose, mit dem einen Beinzipfel in einem Topf kochenden Wassers.

		»Was macht Ihr denn da?« fragte ich wißbedürftig.

		»Oh, einen Plumpudding!« war die Antwort. »Wir haben nämlich
kein Tuch, um den Teich hineinzuwickeln, und da haben wir ihn in
das Hosenbein geschnürt.«

		Ich nahm mir felsenfest vor, keinen Plumpudding zu essen.

		»Donnerwetter, nun haben wir nicht mehr genug Brot. Da muß ich
mal gleich« – die weiteren Äußerungen meines Wirtes verloren sich
in den Falten eines sehr schmutzigen [bookmark: page50] Hemdes, das er rasch auszog und auf den
Boden ausbreitete. Im Nu hatte er dann ein paar Handvoll Mehl auf
den hinteren Zipfel geworfen, und ehe ich mich noch von meinem
Erstaunen erholt, war der »Damper« bereits in den Kohlen, und mein
Freund zog sich sein Hemde in aller Gemütsruhe wieder an.

		[image: Bild: Heinrich Kley]

		Da fiel mir plötzlich ein, daß ich ein äußerst wichtiges
Stelldichein etwa 20 Meilen den Fluß hinunter hatte, und floh.
Natürlich, damals war ich noch verhältnismäßig ein pedantischer
Neuling. Später gewöhnt man sich an solche
Kleinigkeiten ...

		Wie gesagt, das Brot ist fertig, habe ich das Glück, ein Stück
frisches Fleisch auf der letzten Station erhalten zu haben (aber
man schlachtet gewöhnlich nur alle 6 Wochen auf einer Viehstation),
so wird es ebenfalls auf den Kohlen [bookmark: page51] geröstet. Anderenfalls esse ich
Salzfleisch, das ich nach dem Abendbrot aufs Feuer hänge und die
Nacht hindurch schmoren lasse.

		Ich brauche nur noch Tee. Der Topf kocht, eine Handvoll der
schwarzen Blätter wird hineingeworfen; dann folgt eine Handvoll
Zucker – und das Mahl ist bereit. Es gibt Schlemmer, die
kondensierte Milch führen. Aber die sind selten.

		Der Verbrauch von Tee in Australien, in den Städten sowohl wie
im Busch, ist ungeheuer. Morgens, mittags und abends wird Tee
getrunken, schwarz wie die Nacht und durch langes Auslaugen so
tanninverbittert, daß selbst ein Doppelquantum Zucker den Geschmack
nicht verbergen kann.

		Den Neuling mutet es sonderbar an, selbst in den größeren
Tropenhotels sein Rindfleisch, Kartoffeln und Kohl mit einer Tasse
süßen Tees hinunterspülen zu müssen. Aber bald gewöhnt er sich so
an das Nervenreizmittel, daß er ohnedem nicht mehr leben kann. Er
trinkt das Zeug literweise, und abends im Busch braut er sich eine
Extraportion, nippt die ganze Nacht hindurch und raucht schweren
amerikanischen Tabak dazu. Und dann wundert er sich, wenn er an
Nervenzerrüttung leidet.

		Ehe man morgens aufbricht, wird das Feuer sorgfältig
ausgelöscht, vor allem während der regenlosen Monate hält der
Herdenmann stets Ausschau nach verdächtigen Rauchwolken am
Horizont, oder während der Dunkelheit nach dem drohenden roten
Widerschein am Himmel, der ihm sagt, daß wieder einmal ein
nachlässig weggeworfenes Zündholz oder ein verwehter Funke das Gras
in Brand gesetzt. Mitten in der Nacht geht es dann manchmal zu
Pferde, um das Feuer zu bekämpfen. In rasendem Lauf wälzt sich das
Feuermeer vor dem Winde her, stetig sich ausbreitend, geängstigte
Tiere vor sich hertreibend, alle Vegetation vernichtend.

		Löschen ist oft eine Unmöglichkeit. Man steckt Gegenfeuer an,
versperrt den Flammen den Weg und drängt [bookmark: page52] es vielleicht auf diese Weise
in ein Flußbett hinein. Oder wenn man nahe genug an die
Angriffslinie des roten Teufels heran kommen kann, wo das Gras
etwas spärlich wächst, oder wenn der Wind einmal Atem holt, schlägt
man die Flammen mit grünen Zweigen aus oder breitet nasse Säcke
darüber. Tagelang kämpft man oft gegen die Gefahr und kehrt
totmüde, versengt und schwarz nach Hause zurück, nur um zu
entdecken, daß ein glühender Baumstumpf, der übersehen wurde, das
Feuer wieder entzündet.

		Schlimmer noch steht es mit Waldbränden im Süden, wo große
Holzbestände alle Löschversuche unmöglich machen, wo viele Menschen
und unzählige Tiere ihr Leben verlieren, wo ganze Niederlassungen
ausgebrannt werden und Hunderte Morgen Mais und Getreide den
Flammen zum Opfer fallen. Wer nie einer solchen Katastrophe
beigewohnt, dem ist es schlechterdings unbegreiflich, wie diese
weiten Strecken saftig grünen Baumwuchses überhaupt Feuer fangen
können. Der hohe Ölgehalt der Eukalyptusarten ist wohl zum Teil an
dieser auffallenden Brennbarkeit schuld.

		Mutwillige Brandstiftung ist sehr selten. Aber natürlich
vorkommen tut so etwas auch, während des großen Schafschererstreiks
anfangs der Neunziger Jahre, der in eine kleine Revolution
auszuarten drohte, bedienten sich die Aufständigen vielfach dieser
Waffe.

		»Gott sei Dank!« rief ein erbitterter Ranchbesitzer. »Noch gibt
es Zuchthäuser und Gefängnisse.«

		»Ja wohl,« war die liebenswürdige Antwort – »und
Streichholzfabriken!«

		*

		Wohin ich eigentlich wollte, wußte ich nicht. Aber durch den
Zufall geleitet und vielleicht von einer unbewußten Sehnsucht nach
dem »großen Wasser« getrieben, schwenkte ich nach Südosten ab.
Wochenlang ging die Reise durch dieselbe eintönige Parklandschaft
des großen [bookmark: page53]
Hochplateaus, das von der Wasserscheide, die parallel der Ostküste
läuft, langsam nach innen, in das wüste Zentrum Australiens
abfällt.

		Der ganze Erdteil gleicht einem gewaltigen Krater. Untrügliche
geologische Merkmale deuten darauf hin, daß das Innere einst ein
großes Meeresbecken gewesen ist. Seemuscheln und Versteinerungen
von Meertieren findet man in Menge, sowie gewaltige
Salzablagerungen und die flachen Salzseen, welche wohl die letzten
Überbleibsel des einstigen Ozeans darstellen.

		Sobald man die östliche Wasserscheide überschritten hat und den
steil zur Küste abfallenden Bergketten hinab folgt, ändert sich
auch die Landschaft wie auf Zauberwort. Der Baumwuchs wird dichter,
ja er artet an manchen Stellen sogar in Urwald und Dschungeln aus;
das Gras ist grüner, wenn auch nicht so zuträglich für das Vieh;
das Klima beginnt schwüler und drückender zu werden, und endlich
trifft man hier und da eine Palme – man merkt, daß man in den
Tropen ist.

		Der Regenfall über dem schmalen Streifen zwischen der
Wasserscheide und dem Meere ist ausgezeichnet, zum Teil sogar,
z. B. am Johnstone, übermäßig. Die hohe Gebirgswand fängt eben
die Wolken und Niederschläge auf, die vom Stillen Meer
hereintreiben, und schließt das segenspendende Naß von dem Innern
aus. Wie ein gefangener Riese lechzt das gemarterte Herz
Australiens hinter den unerbittlichen Kerkerwänden der
Küstengebirge. (Ich bitte dieses schöne Gleichnis ganz besonders
vor Nachdruck zu schützen.)

		Ich kann nicht gerade behaupten, daß solche poetischen Gedanken
mich bewegten, als ich den Herbertfluß hinab dem Meere entgegen
ritt. Ich hatte vollauf zu tun, meinen Weg nicht zu verlieren, denn
Chausseen und Wegweiser gibt es im Busch nicht, und abseits der
größten Verkehrsstraßen leitet nur ein mehr oder minder deutlicher
Saumpfad den Reisenden zu seinem Ziele – wenn er ein Ziel hat.

		[bookmark: page54] Die
einfachste Methode, einen Weg zu machen, besteht aus einem Mann und
einem Tomahawk, hie und da in gewissen Abständen wird ein
Einschnitt in einen Baumstamm gehackt, und an diesen Merkzeichen
tastet man sich entlang. Meistens jedoch hat man sich auf die
verworrenen Landkarten, die einem der Buschmann mit dem Finger in
den Staub zeichnet, oder seinen eigenen Ortsinstinkt zu verlassen.
Und so lange man Wasser nicht verfehlt, schadet es nicht viel, wenn
man sich wirklich auch mal verirrt.

		Dieser selbige Pfadfinderinstinkt ist eine Gabe Gottes, die sehr
ungleichmäßig verliehen ist. Manche Menschen können sich nicht
verlieren, wenn sie es versuchen wurden. Andere wieder werden
»gebuscht«, wie der technische Ausdruck lautet, in einer 1000
Morgen-Koppel. Aber wunderbarerweise wandern alle, die vom Wege und
der Richtung abgekommen sind, in Kreisen von größerem oder
kleinerem Durchmesser umher.

		Auf den waldlosen Ebenen ist man dann gewöhnlich verloren.
Dutzende von Männern werden jedes Jahr verdurstet in der Wildnis
aufgefunden, wo es aber Bäume gibt, kann man sich, wenn man den
Kopf und den Mut nicht verliert, aus dem Labyrinth herauspeilen.
Man sucht sich die wahrscheinlichste Richtung aus (die natürlich
die allerschlechteste ist), nimmt dann die entgegengesetzte und
beginnt wie ein Vermesser eine gerade Linie von Bäumen zu visieren
und durch Einschnitte auszulegen. Irgendwo und irgendwann muß man
auf diese Weise auf einen Weg stoßen, und selbst australische Wege
führen gewöhnlich zu etwas; oder doch auf ein Bachbett, das man
stromabwärts verfolgt. Denn selbst in manchen australischen Flüssen
gibt es hie und da ein wenig Wasser. Natürlich nicht in allen.

		Ein Neuling, der sich auch verirrt hatte, benutzte Streifen, die
er aus seinen Taschentüchern herausriß und um die Bäume band. Als
die Taschentücher ausgingen, marschierte er einfach zurück und
sammelte ein paar Meilen gebrauchter [bookmark: page55] Streifen, um sie wieder weiterhin zu
benutzen. Er kam auch glücklich aus der Klemme.

		»Das war ein ganz geschickter Buschmann,« erlaubte ich mir zu
bemerken, »wie wissen Sie denn, daß es ein Neuling war?«

		»Sonst hätte er doch keine Taschentücher gehabt,« sagte mein
Gewährsmann.

	
		
		Die Zuckerindustrie und das Gespenst der farbigen
Einwanderung

		In der Küstenstadt Ingham machte ich die
Bekanntschaft einer andern Stapelinindustrie Australiens.
Eingekeilt in ein Dreieck von hohen Bergen bildet das Delta des
Herbertflusses eine der fruchtbarsten Küstenflächen des Nordostens,
und die weiten Ebenen sind mit einem wogenden,
goldgrün-schimmernden Meere von Zuckerrohr bedeckt.

		Der Zuckerbau Australiens beschränkt sich auf die Ostküste und
ist zum größten Teil monopolisiert. Die Regierung hat zwar große
Summen zum Bau von Staatsfabriken ausgegeben, die sie für Farmer
errichtet und deren Land sie dagegen in Pfand genommen hat; aber
den Markt beherrscht doch eine Privatgesellschaft. In Ingham
z. B. ist sie souverän. Und die Pächter und kleinen Bauern,
die fast alle ohne Kapital auf Darlehn angesiedelt wurden, sind
völlig von ihr abhängig.

		Ich habe nicht die Absicht, mich hier auf eine Abhandlung über
den Rohrbau einzulassen. Darüber klären Fachschriften auf. Aber ich
glaube, daß der Industrie eine große Zukunft bevorsteht, weil der
östliche und gegen die Außenwelt geschützte Markt ansehnlich und in
steter Zunahme begriffen ist. Dabei ißt der Australier 43 Kg.
Zucker das Jahr. Mit Rüben hat man es in Viktoria auch versucht,
ist aber trotz aller Staatsunterstützung bedenklich dabei
hereingefallen.

		In Queensland wird auch eine Menge Rum hergestellt. [bookmark: page56] Aber der wird
ebenfalls an Ort und Stelle verbraucht. Ein zweites Nebenerzeugnis
bildet Eßsirup. Der Pachtfarmer lebt hauptsächlich von Brot und
Sirup, wenn man den Nährwert der Ameisen, die gewöhnlich zu
Tausenden in dem goldigen Schmierstoff Selbstmord begehen, außer
Betracht läßt. Denn der Pachtfarmer lebt einfach, manchmal sogar
geizig.

		Hinter der Zuckerindustrie jedoch steht das Gespenst der
farbigen Einwanderung.

		Tausende von Chinesen, Afghanen, Hindus und sonstigen gemischten
Nationalitäten sind zwar auch auf anderen Gebieten der Arbeit in
Australien vertreten. Aber die Zuckerindustrie behauptet, von der
Einführung billiger Sklaven abhängig zu sein. In jenem
heißen Klima könne ein Weißer nicht ohne erhebliche
Gesundheitsschädigung mit der Muskel arbeiten. Die Ausschließung
von Kanaken [bookmark: text4]F4, eine der ersten Maßregeln der neuen
Regierung, würde daher den ganzen Zuckerbau vernichten.

		Erstens ist es nicht wahr, daß der Weiße unfähig ist, die Felder
des tropischen Queenslandes zu bestellen. Im Gegenteil: er leistet
sogar mehr als der Kanake oder der Papuaner. Aber er verlangt auch
höhere Bezahlung; und das würde die Einnahme der Gesellschaft
vermindern. Der kleine Farmer z. B. arbeitet gewöhnlich ohne
fremde Hilfe, pflügt und pflanzt selbst, und es bekommt ihm
gesundheitlich nicht schlecht. Nur sein Geldbeutel leidet oft an
der Schwindsucht.

		Aber ganz abgesehen davon: die Masseneinfuhr billiger und
tiefstehender Arbeitskräfte würde vom Standpunkt der Rasse ein
geradezu verdammenswertes Verbrechen sein. Sie würde ein
verweichlichtes, energieloses Mischvolk hervorrufen, wie man es in
Südamerika findet. Und die Mischung würde in einem Grade vor sich
gehen, daß sich der Stammbaum des Australiers später von dem
sorgfältigsten Anthropologen nicht feststellen ließe.

		[bookmark: page57] Denn
schon jetzt kann man an einzelnen Stellen alle Farben der Welt
vertreten sehen – mit Mischstufen. In der Umgegend von Ingham
begegnet man Polynesiern, Papuanern, Salomo-Insulanern,
Mikronesiern, Malayen, Filipinos, Chinesen aus allen Teilen des
großen Reiches, Singhalesen, Hindus, Afghanen, Araber, afrikanische
Neger und viele mehr.

		Der Australier des nächsten Jahrhunderts dürfte sich eines
Stammbaumes erfreuen, der der Wissenschaft ein unlösbares Rätsel
bleiben müßte. [bookmark: text5]F5

		*

		Für die Landwirtschaft habe ich mich nie sehr interessiert. Aber
eine so gänzliche Abneigung, wie ich sie nach einigen Wochen gegen
das besondere Fach des Zuckerbaues empfand, ging denn doch schon in
das Krankhafte über. Ich ging eines Tages von Ingham aus auf einen
Kontrakt ein, einige hundert Morgen schweren Rohrbestands zu »
trash«, d.h. die Stengel von den
überflüssigen Blättern vor der Ernte zu befreien.

		Die Sache schien mir sehr einfach und gewinnbringend. Man
wandert, so sagte ich mir, frohen Herzens und mit einem
schelmischen Liede auf den Lippen durch die herrlichen Reihen des
anmutig im Zephyr flüsternden und wogenden Rohres, mit leichter und
liebevoller Hand die Blätter abstreifend, und meldet sich nach
vollbrachter Arbeit an der Kasse, um einen größeren Scheck in
Empfang zu nehmen. 3,50 M. den Morgen, mit 450 multipliziert, durch
den blauen Himmel veredelt und die linden Lüfte versüßt – das
schien mir geradezu ideal.

		Aber leider kam es anders. Das Rohr ragte hoch über meinen Kopf,
und in der Morgenkälte, von schwerem Tau durchnäßt, fror ich wie
ein polarreisender im Badeanzug. [bookmark: page58]
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		[bookmark: page59] Mittags
hingegen, von dem feuchtwarmen Brodem erstickt, von dem geringsten
Windhauch abgeschnitten, war mir, als säße ich im Pelz und
gestärktem Oberhemde in einem Dampfkessel. Dabei schnitten die
Blätter wie Rasiermesser. Mein Gesicht sah am ersten Abend aus, als
hätte ich sämtliche Mensuren aller studentischen Verbindungen seit
dem Jahre 1850 gefochten, und meine Hände, obwohl sie durch drei
paar aus Segeltuch gefertigte Handschuhbeutel geschützt waren,
glichen einem Beefsteak a la tartar. Kurzum, ich kam zur Einsicht,
daß zwischen einem reifen Rohrfeld und einer sehr erhitzten
Wurstmaschine wirklich wenig Unterschied zu finden ist.

		Nichtsdestoweniger arbeitete ich ingrimmig weiter. Als ich
jedoch nach einer Woche die Bilanz zog und es sich ergab, daß ich
gerade 11,65 M. verdient und 13,70 für mein Essen verausgabt hatte,
überkam mich die obenerwähnte Verachtung für den Zuckerbau und ich
zog von dannen, in die Berge hinein. Zur Landwirtschaft, sah ich
ein, gehört sehr viel Geduld und ein noch viel dickeres Fell.

			[bookmark: foot4]Eingeborenen der
Sandwichs-Inseln.
	[bookmark: foot5]Die Einführung farbiger
Arbeiter ist später verboten worden.


	
		
		In den Bergen

		Die ganze Küstenkette vom Golf von Carpentaria
bis zum Südmeer ist reich an Mineralschätzen: Gold, Silber, Kupfer,
Zinn, Kohle, Arsenik, Eisen usw. Die alluvialen Ablagerungen von
Gold haben ja eine Weltberühmtheit erworben. Aber wie bei allen
Schurffeldern ist der Höhepunkt bald überschritten, und nach einer
kurzen Lebenszeit sinkt das eben noch mit Tausenden von Zelten
bestandene Flußtal in die frühere Buscheinsamkeit zurück. Nur
einige wenige Überreste der großen Menschenwelle, die sich
vorbeigewälzt hat, bleiben zurück und leben weiter von den
Überresten des reichen Mahles. Und hinter dem Ansturm der
goldgierigen Menge folgt als Aasgeier der Chinese, der die
gewaschenen Sandhaufen noch einmal verarbeitet und das feine Gold,
das darin zurückgeblieben, gewinnt, oder hier und da ein Stückchen
unversehrten Bodens entdeckt.

		[bookmark: page60] Als
Hargreaves vor etwa 50 Jahren Gold in Viktoria entdeckte, lagen
australischer Handel und Landwirtschaft darnieder. Die Bevölkerung
bestand aus zwei Klassen, den Beamten und Besitzern, und den
Sträflingen oder ihren Nachkommen. Nach der kurzen, wüsten
Anfangsgeschichte, die in blutigen Striemen auf den zerrissenen
Rücken Deportierter geschnitten worden ist, nach Abschaffung der
östlichen Verbrecherkolonie fing der Kontinent wieder an, in
Vergessenheit zu geraten. Ein paar vernachlässigte Herden weideten
nahe der Küste; ein paar schlechtbezahlte Hirten hüteten sie; ein
paar gleichgültige Farmer zogen etwas lebensmüden Wirsingkohl, und
die einzige Unterbrechung in dem grauen Einerlei bildeten hie und
da ein Überfall der hungernden Neger und die unerbittlich darauf
folgende Rache der Weißen.

		Da erklang der große Auferstehungsruf: Gold!

		Aus der ersten, ungeregelten Schurfarbeit entwickelte sich in
kurzer Zeit eine wissenschaftliche Industrie, die heutzutage
ihresgleichen sucht. Die Bergbauschule in Ballarat steht schon auf
der Höhe des hervorragendsten Instituts dieser Art in Freiberg.
Bendigo, Mt. Morgan, Charters Towers u.a. gehören zu den
bedeutendsten Goldfeldern der Welt. Broken Hill (Silber), Cobar
(Kupfer), Mt. Lyell, Mt. Bischoff (Zinn) und Newcastle (Kohle) sind
jedem Fachmann bekannt. Der Bergbau ist eine Stapelindustrie
Australiens geworden und wird es noch recht lange bleiben. Bis
jetzt sind bereits Metalle und Mineralien im Werte von weit über
zehn Milliarden Mark zutage gefördert worden, während jährlich über
hundert Tonnen reinen Goldes gewonnen werden. Und stetig wächst die
Produktion, vor allem, da die reichen Lager von Kohle und Eisen,
die ersteren nur in geringem Maßstabe, die letzteren noch gar nicht
berührt worden sind. Fast alle Metalle des Handels sind reichlich
vertreten – Platin, Silber, Gold, Zinn, Zink, Kupfer, Antimon,
Eisen, Wolfram, Bismut, sowie Diamanten und ganz herrliche Opale,
an denen besonders West-Queensland reich ist. Und alles dies in 50
Jahren, neben anderen großen Industrien [bookmark: page61] und Handelsunternehmungen, bei
einer Bevölkerung von etwa der Hälfte der einen Stadt
London! –

		*

		Meine ersten bergwerklichen Erfahrungen machte ich auf dem
Stromzinn-Felde von Kangoroo Hills, südwestlich von Ingham.
Und da Schurfarbeiten sich alle ähnlich sind, ob es sich nun um
Gold, Zinn oder Wolfram handelt, so dürfte eine kurze Beschreibung
der landläufigen Methoden zur Gewinnung der alluvialen
Niederschläge hier angebracht sein.

		Stromzinn (ebenso wie Stromgold) ist durch Wasserwirkung aus den
Quarzadern herausgewaschen, oft Meilen weit fortgerollt und
schließlich an irgend einer Stelle, wo eine Stauung eintrat,
angesetzt worden. Die bedeutendsten Ablagerungen findet man daher
in Flußbetten und zwar trifft man es gewöhnlich am allerreichsten
in uralten, »toten«, oft mit metertiefen Humus- und Geröllschichten
überdeckten Betten, durch die Jahrtausende schon kein Wasser mehr
gelaufen. In diesem Falle muß man Schächte graben und den
metallhaltigen Kies an die Oberfläche befördern und dort
waschen.

		In einem »lebendigen« Flußbett, wenn genügend Strömung vorhanden
ist, verfährt man einfacher, je nach dem Gelände. Kann man das
Wasser über eine Schicht Kies leiten, so braucht man nur den Boden
niederzubrechen, die Steine mit einer vielzinkigen Forke
herauszugabeln; das Wasser tut das übrige, indem es den leichten
Sand fortschwemmt und das gewichtige Zinn am Boden zurückläßt.

		Diese Methode ist jedoch nur angängig, wo der Strom ein
bedeutendes Gefälle hat. Ist dieses nicht vorhanden (und Metall
sammelt sich gewöhnlich nur auf ebenen Strecken), so benutzt man
den Waschkasten, eine lange offene sargähnliche Kiste, etwas
abfallend gestellt, durch die das Wasser läuft. Oben in den »Kopf«
schaufelt man den Sand, und dasselbe Verfahren wie zuvor wiederholt
sich im kleinen. Statt des Kastens kann man auch einen einfachen
Graben gebrauchen, wenn genügendes Gefälle vorhanden ist. Ist
[bookmark: page62] jedoch,
wie das häufig vorkommt, nicht ein Zoll dieser wertvollen
Liegenschaft zu finden, so ist man auf Handpumpen oder Eimer
angewiesen.

		Dazu bedarf es natürlich zweier Arbeiter, – der echte
Digger [bookmark: text6]F6 aber haßt
jeden Kameraden. Er wünscht allein zu bleiben – abgesehen von
seinem Hunde, wenn er ein Bedürfnis nach Gesellschaft fühlt,
unterhält er sich mit dem Tiere, oder er steckt seinen Spaten in
den Sand, stülpt seinen Hut darüber und hält mit diesem ein
längeres Zwiegespräch. Manche lieben es auch, gewisse Bäume
anzureden; aber im allgemeinen sind Bäume, wie mir von einem Kenner
versichert wurde, etwas faselig und schwer von Begriff, und bei
windigem Wetter lassen sie gewöhnlich keinen Menschen zu Wort
kommen.

		Der Digger weiß natürlich aus Erfahrung, wo er nach Metallen
suchen muß, wo das Gelände eine Ablagerung am wahrscheinlichsten
erwarten läßt. Dann nimmt er eine Stichprobe und wäscht sie in
einer Blechschüssel, die wie eine Milchsatte oder ein flaches
Waschbecken geformt ist, und beurteilt nach dem übrig bleibenden
Metall den Wert des Sandes. Dieser hängt natürlich von vielen
Nebenumständen ab, unter anderem dem Preise des Metalls und der
Lebensmittel, der Entfernung von der Küste, den fließenden
Wassermengen, der Schwierigkeit der Umarbeitung usw. Zinn wechselt
z. B. sehr im Preise, von 1200 M. die Tonne bis 4000 M. für
80proz. Metall, während Gold wieder seiner Reinheit nach
verschieden bewertet wird, von 10 M. bis über 80 M. die Unze
[bookmark: text7]F7. Stromgold ist
merkwürdigerweise fast immer hochwertig.

		Das Zinn wird getrocknet und, in Zentnersäcke verpackt, auf
Pferden (2 Zentner) oder Mauleseln (3 Zentner), an die Küste
gesandt. Die Säcke haben ein gewisses Maß und man kann nach dem
Gewicht die Reinheit des Inhalts beurteilen. Beimischung von
Stromeisen, das fast wie Zinn [bookmark: page63] aussieht, aber ein kleineres spezifisches
Gewicht hat und gar keinen Handelswert besitzt, läßt sich daher nur
unter Schwierigkeiten bewerkstelligen, aber bewerkstelligen läßt es
sich doch. Ein beliebtes Verfahren besteht darin, eine Ofenröhre in
den Sack zu schieben, den Raum zwischen Tuch und Röhre mit gutem
Zinn auszufüllen, dann in die Röhre hinein Eisen zu stopfen und
sehr fest zu stampfen. Darauf wird die Röhre herausgezogen, ein
wenig Zinn oben darübergestreut und der Sack zugenäht. Wo man ihn
nun auch anzapft, wird man stets auf reines Zinn stoßen, und das
feste Rammen hat das Gewicht gut gemacht.

		In allen Läden und Kneipen, die mit Diggern zu tun haben, wird
Rohgold als Barzahlung angenommen. Aber ich habe sogar Zinn als
Scheidemünze benutzt gesehen.

		Ich muß noch einer neueren Art der Strom-Metallgewinnung
gedenken. Viele Flüsse in Australien enthalten Gold oder Zinn, aber
für die gewöhnliche Art der Gewinnung in nicht genügender Menge.
Nun hat man große schwimmende Baggermaschinen gebaut, die viele
Hunderte und selbst Tausende Tonnen Sandes täglich zutage fördern
und an Deck durch Rotationsapparate waschen. Auf diese Weise
bezahlt sich die Bearbeitung von sehr armen Fundstellen, auf denen
selbst ein einäugiger Chinese mit krummen Beinen verhungern würde.
Das Anlagekapital ist allerdings ein bedeutendes, und in vielen
Fällen hat man sich sehr verspekuliert, so daß Baggermaschinen bald
billig zu haben sein werden. Aber im großen und ganzen lohnt sich
diese Methode, die jetzt auch in Südamerika und Sibirien angewendet
wird, ausgezeichnet; denn die Betriebsunkosten sind nur
geringe.

		Natürlich vorausgesetzt – daß in den betreffenden Flüssen nicht
nur Gold, sondern auch Wasser ist.

		Die alten Einsiedler auf einem der vielen ausgearbeiteten und
vergessenen Goldfelder Australiens sind meist sehr interessante
Figuren. Auf jedem Feld sind sie gewesen, seit Gold in Australien
entdeckt wurde und die ganze Abenteurerwelt der vier Erdteile nach
dem neuen Glücksland strömte. [bookmark: page64] Viele von ihnen haben mehrere Vermögen
gefunden und wieder durchgebracht. Sie sind in allen Ländern
gewesen, wohin die Goldgerüchte sie zogen. Ihr ganzes Leben ist ein
Kaleidoskop von guten und schlechten Tagen, heute bettelarm und
morgen wieder reich.

		Und sie haben sich ihre Unabhängigkeit, ihre Selbständigkeit
gewahrt. Sie beugen sich vor keinem Menschen, und wenn Alter und
Gebrechen ihnen den Weg verlegen, dann fallen sie nicht etwa
Verwandten oder dem Staat zur Last, sondern ziehen sich in die
Einsamkeit des Busches zurück, wie ein krankes Tier, und sterben in
Verstecken wie Kangoroo Hills. Von allem Umgang mit der Welt
abgeschnitten, ohne Zerstreuungen oder Laster, stumpf und
gleichgültig, leben sie dann dahin, bis der Tod sie ruft.

		*

		Auf der großen Wasserfläche finden sich hie und da Strecken, wo
der eigentliche Busch von dichtem dschungelartigen Urwald abgelöst
wird. In diesen Bezirken fehlt es nicht an Regen, und die kleinsten
Bäche fließen fast das ganze Jahr hindurch. Die Sonne dringt nie
durch das dichte, von schlanken, astlosen Baumsäulen getragene
Blätterdach. Auch hier ist die Tierwelt nur spärlich vertreten, und
das melancholische Tröpfeln des Regens von Blatt zu Blatt macht die
Stille nur fühlbarer. Körper und Seele leiden durch einen längeren
Aufenthalt in diesen weinenden Wäldern; die Seele an Schwermut, und
der Körper an Flöhen, Blutegeln, Moskitos und einer erschrecklichen
Hautkrankheit, die ein ewiges, unerträgliches Jucken erzeugt.

		Das jagdbare Wild besteht aus obengenannten Raubtieren, einigen
Buschhennen und Tauben, und unzähligen Ratten. Manche Leute essen
die letzteren; aber ich selber habe sie nicht versucht. Trotzdem
aber habe ich mit Leidenschaft dem Sport des Rattenfanges gefrönt.
Die Vorrichtungen dazu sind einfach und billig und bestehen aus
einem Stück Käse älterer Auflage, einem Knüppel und einiger Geduld.
Man setzt sich auf den Boden mit gespreizten [bookmark: page65] Beinen, legt den Käse
dazwischen, hebt einen Stock und wartet. Auf diese sinnvolle Art
habe ich einmal 17 der zutraulichen Nagetiere in einer halben
Stunde erschlagen. Aber, wie gesagt, gegessen habe ich sie
nicht.

		In diesen Urwäldern, zwischen dem Wurzelgewirr in der
sonnenlosen Nässe läßt sich nicht leicht Sinn oder Gold suchen.
Dichte Humusschichten verdecken alle Anzeichen, die dem Digger
einen Anhalt zur Suche bieten könnten. Malaria und Rheumatismus
bedrohen den an den warmen, trockenen Busch gewohnten Mann. Um sein
Zelt aufstellen zu können, muß er erst eine Öffnung in den
Dschungel schlagen. Solch ein kleiner gelichteter Platz, auf allen
Seiten von den Baumriesen mit ihren verhältnismäßig winzigen Kronen
umdrängt, sieht einem offenen Grabe unangenehm ähnlich. Und Pferde
kann man natürlich nicht mitnehmen, weil kein Halm Gras in dem
Halbdunkel wächst, während Hunde von einer Art Laus leiden, von
denen eine einzige das Tier zu töten imstande ist.

		Kurzum, im Urwald ist es nicht gerade schön. Und man atmet
erleichtert auf, wenn man plötzlich, ohne Übergang, in das helle
Sonnenbad der Buschlandschaft wieder hinaustritt und sich die Egel
von den Beinen zupfen kann. Die Flöhe wird man nicht so schnell
los. –

		Die Digger sind ohne Zweifel der wertvollste Teil der
Bevölkerung Australiens. Die Eingeborenen leben in den
Bergwerksbezirken lediglich von der Bettelei, hier und da fischen
und jagen sie noch ein wenig, aber im allgemeinen liegen sie auf
der Bärenhaut (des eingeborenen Wombat) und wissen durch kleine
Dienstleistungen, Lohngänge oder Feuerholzspalten, sich das
Wohlwollen der gutmütigen Digger zu erhalten; andernfalls stehlen
sie einfach. Und wenn ein Einsiedler den ganzen Tag von seiner
Hütte entfernt arbeitet, so ist es das beste, durch freiwilligen
Tribut sein Eigentum vor Räubereien zu schützen. Obwohl die Neger
den Wert des Geldes ziemlich kennen, bleibt der amerikanische
Stangentabak doch die Hauptverkehrsmünze.

		Im Norden Australiens sind die Ureinwohner noch am [bookmark: page66] häufigsten
vertreten. In Viktoria gibt es nur noch 500 Vollblütige und in
Tasmanien sind sie überhaupt ausgestorben. Die Gesamtziffer dürfte
sich, soweit ein Anschlag möglich ist, auf nur 100 000
belaufen, und diese sterben stetig und in erschreckender Weise ab.
In den einzelnen Staaten haben die Regierungen sich allerdings mit
dem Schutze der Unglücklichen beschäftigt, aber sehr lau, und das
gänzliche Erlöschen der Rasse ist nur eine Frage der Zeit.

		Der Schwarze von heute zeichnet sich durch viele Laster und eine
unglaubliche Faulheit aus. Den Speer oder den Bumerang zu werfen
hat er mit wenigen Ausnahmen längst verlernt. Die Pfadfindekunst,
die ihm so nachgerühmt wird, der eine Reihe seiner Stammesgenossen
ihre Stellung als Mitglieder der Buschpolizei verdanken, besteht
meist nur in der Einbildung des Europäers. Ich habe gefunden, daß
der im Busch groß gewordene Weiße dem Australneger jederzeit in
dieser Richtung überlegen ist.

		Einmal jedoch traf ich einen sehr aufgeweckten »Jungen«, der mit
den einfachsten Mitteln ganz in der Art des Indianer-Schauerromans
Fußspuren und Wechsel von Mensch und Tier nachahmte. Er zeigte
seine Kunst an einem Haufen kalter Asche. Durch den Eindruck der
geballten Faust und fünf leichte Tupfen stellte er eine täuschend
ähnliche Rinderspur dar, mit der Peitschenschnur den Wechsel einer
Schlange usw.

		Endlich dachte ich ihn in Verlegenheit zu bringen und bat, mir
einmal die Fußstapfe eines Kamels nachzumachen. Einen Augenblick
starrte er mich verblüfft an. Dann lachte er, hob sein einziges
Kleidungsstück hinten in die Höhe, setzte sich fest auf die Asche,
und die Spur war fertig.

		Im Busch zurecht finden kann er sich natürlich besser als der
unerfahrene Weiße, zumal weil er viele genießbare Wurzeln und
Früchte kennt und leichter Wasser findet als die Hunderte, die nur
dieser Unkenntnis halber zugrunde gegangen sind. Aber als Führer
ist er auch nicht [bookmark: page67] ganz zuverlässig, weil Zeit- und Maßbegriffe
für ihn kaum vorhanden sind.

		Zu meinem Zelte kam eines Morgens ein Schwarzer, der in einer
Missionsschule erzogen war und rechnen und schreiben konnte. »Unten
am Fluß sind eine furchtbare Menge Trappen!« rief er mir schon von
weitem in höchster Aufregung zu. »Mindestens eine Million!«

		Ich lachte ungläubig. »Ganz gewiß!« schwor er beleidigt. »Oder
doch wenigstens 100 000.«

		»Na, na!«

		»Herr, ich sage Ihnen, ich lasse meinen Kopf, wenn da nicht 500
Trappen stehen.«

		Ich wurde ärgerlich und fuhr ihn an: »Lüge nicht so dumm!
Besinne dich und sage mir genau, wieviele da sind!«

		Ganz unwirsch antwortete er: »Jedenfalls wenigstens – zwei!«

		Wenn der Australneger mit seiner Familie reist, geht er
gewöhnlich majestätisch voran mit zwei Speeren und einem Beil in
der Hand, und hinter ihm drein keuchen die Frauen mit den
Habseligkeiten und Babys belastet. Dann folgen die flüggen Kinder
und schließlich ungefähr vierzig der scheußlichsten Köter, die ich
je gesehen habe. Die letzteren liebt er jedoch über alle Maßen, und
während man früher irgendwelche Diebstähle oder Ausschreitungen mit
der Kugel bestrafte, genügt es im allgemeinen heutzutage, einige
Hunde zu vergiften, um die Sünder sofort zur Einsicht ihrer
Freveltaten zu bringen.

		In West- und Nord-Australien allerdings sind die Zustände noch
schlimm, und dort ist der Australneger zum jämmerlichen Sklaven
oder gehetzten Wild gemacht worden. Ein System der rohesten
Knechtung und Sklaverei blüht dort noch immer fröhlich weiter.

		In den dortigen wenig besiedelten Gegenden ist der Ranchbesitzer
zugleich Friedensrichter, und seiner Rechtsprechung unterstehen die
lokalen Nigger, wenn er daher Arbeiter braucht, ohne für die Arbeit
bezahlen zu wollen, [bookmark: page68] so fängt er sich einfach ein paar dieser
Nomaden ein und verurteilt sie wegen Übertretung der
Polizeiverordnung betreffend die Sonntagsruhe zu einem halben Jahr
Zwangsarbeit. Solches System bezahlt sich ausgezeichnet. Denn man
braucht die Leute nicht während der toten Saison zu ernähren,
sondern, sobald nichts mehr für sie zu tun ist, »begnadigt« man
sie, jagt sie in den Busch zurück und läßt sie für sich selber
sorgen oder Hungers sterben, wie sie es eben vorziehen.

		Gewöhnlich erträgt der Wilde diese Art Behandlung mit großer
Ruhe als etwas Unabwendbares. Es fällt überhaupt schwer, auf ihn
einen Eindruck zu machen. Nichts scheint ihm zu imponieren, eine
Erscheinung, die auf seiner geringen geistigen Entwickelung beruht.
Man sollte annehmen, der erste Anblick eines Dampfers, einer
Büchse, eines Eisenbahnzuges, eines Luftballons würde ihn in
Staunen oder Furcht versetzen. Nicht im mindesten! Für ihn sind die
großen Wunder der Zivilisation so selbstverständlich, wie für uns
die Wunder des Sternenhimmels oder der gewaltigsten
Naturerscheinungen. Ebensowenig wie er über das Aufgehen des Mondes
staunt, erregt ein Wagen, der sich ohne Pferde fortbewegt, seine
Verwunderung. Solche Erfindungen stehen so überwältigend hoch über
seinem Begriffsvermögen, daß er sie als gegeben hinnimmt.

		Aber einfachere Werk- und Spielzeuge, deren Verwendung oder
Einrichtung er begreifen kann, bereiten ihm oft gewaltiges
Vergnügen. Er ist wie ein Kind. Ein Dampfpflug läßt ihn kalt, aber
ein Stehaufmännchen versetzt ihn in Begeisterung.

		Manchmal jedoch rafft er sich auf zu einer genialen Lösung der
technischen Geheimnisse. In einem entlegenen Buschstädtchen
erschien eines Tages ein italienischer Leierkastenmann. Der
Italiano wurde sofort mit Beschlag belegt, um einen in der Nähe
gelagerten Eingeborenenstamm mit seiner tonreichen Truhe zu
überraschen. Die Nigger hörten den Vortrag geduldig an, aber
wollten sich nicht [bookmark: page69] überreden lassen, daß es eine überirdische
Bewandtnis mit der verstimmten Tonquelle habe.

		Der alte Häuptling grinste, suchte sich einen hohlen Baumstamm,
quetschte einen seiner unzähligen Köter in die Röhre, zog den
Schwanz durch ein kleines Astloch und begann eifrig und mit Gefühl
zu drehen. Natürlich hub das Tier ein schauerliches Heulkonzert im
Innern des Baumes an, und triumphierend wandte sich der alte Herr
an die verblüfften Europäer: »Seht her! Genau wie der Kasten
da!«

		Als beißende Satire auf Leierkasten im allgemeinen und das
anwesende Marterinstrument im besonderen erfreute sich die einfache
Erfindung des Naturmenschen eines durchschlagenden Erfolges.

		Der Australneger ist jedoch nicht gänzlich ohne Spukglauben und
Geisterfurcht. Der Bunyip, ein drachenähnliches Ungeheuer, das in
tiefen Lagunen und Binnenseen haust und nachts auftaucht, um die
Männer und Kinder zu rauben, spielt in seinen Legenden und
Tanzgesängen eine hervorragende Rolle. Natürlich gibt es auch
Weiße, die dieses Tier gesehen haben wollen. In ihm finden die
Inlandzeitungen Australiens ihren Ersatz für die Seeschlange.

			[bookmark: foot6]Metallsucher.
	[bookmark: foot7]Unze = etwa 30 gr.


	
		
		Von Schafen und etlichen andern Tieren

		Die größte australische Industrie ist die
Schafzucht. Das Schaf besteht aus Wolle und Hammelbraten, beides
bedeutende Ausfuhrartikel.

		Die beste Wolle stellt sich bis auf 2 M. das Pfund; die besten
Schafe werfen 20 Pfund im Jahre ab – sind 40 M. für das Schaf –
eine große Station besitzt ungefähr 100 000 Schafe. Also
ergibt sich ein Bruttogewicht von vier Millionen Mark das Jahr,
ohne den verkauf von Schlachtschafen einzurechnen.

		Dazu wäre zu bemerken, daß es i. J. 1891 106½ Millionen Schafe
in Australien gab, und 1899 nur 74 Millionen. Die Differenz heißt
Regenmangel, um eine lange, grauenhafte Tragödie stummen Leidens,
qualvollen [bookmark: page70]
Sterbens, hoffnungslosen Kampfes gegen ein erbarmungsloses Klima in
ein Wort zusammenzufassen.

		Und Schafe sind manchmal sehr wertvoll. Erst vor kurzem wurde in
Tasmanien der Zuchtbock »Admiral« für 29 400 Mark
verkauft.

		Eine Schafstation sieht einem Viehrancho sehr ähnlich; nur daß
sie gewöhnlich aus besseren und größeren Gebäuden besteht und daß
das ganze Weideland durch Drahtzäune geteilt ist. Dann bedarf man
sehr viel ausgedehnterer Koppeln, Gebäude zum Scheren der Tiere,
zum Pressen und Stapeln der Wolle, meilenlange Tröge zur Wässerung
der durstigen Schafe in trockener Zeit.

		Ein großer Teil des wasserarmen Westens ist übrigens schon
besiedelungsfähiger gemacht worden durch artesische
Brunnenbohrungen, die, beiläufig gesagt, ein Deutscher, der Konsul
Heußler in Brisbane, zuerst einführte. Meilenweit kann man in
vielen Gegenden kleine, mit Gras und Schilf umstandene Bäche
verfolgen, denen man mit einem Pflug ihren Lauf vorgezeichnet, bis
sie endlich im Sande versickern, und die ihren Ursprung haben in
den gewaltigen unterirdischen Wasserbecken, die das Innere
Australiens unterlagern. 500-4000 Fuß tief sprudeln sie auf,
verschieden an Leistungsfähigkeit, oft stark mineralhaltig und
siedeheiß.

		Selbst in der trockensten Zeit, solange die Feuer nicht das tote
Gras vernichtet haben, können sich Schafe halten, wenn sie
reichlich zu saufen bekommen. Und solche vom Wetter unabhängige
Quelle ist der artesische Brunnen, dessen Wert nicht hoch genug zu
schätzen ist. Früher drängten sich die durstenden Tiere herdenweise
in die versiegenden Wasserlöcher und blieben rettungslos im Schlamm
stecken. Dann kamen die Krähen, die schwarzen Teufel des Busches
und hackten ihnen die Augen aus, während der Geschmack des Dingos,
des wilden Hundes, mehr zu frischen Lämmerzungen neigt. Und nach
tagelanger Marter verenden die elenden Opfer. Ich habe ein solches
Wasserloch [bookmark: page71]
gesehen, in dem die Gerippe von über 15 000 Schafen lagen, die
alle in einer Saison in dieser Weise umkamen.

		Das Scheren ist die Hauptarbeit des Jahres. Auf den meisten
Stationen wird jetzt mit Maschinen geschoren, und zwar bezahlt der
Besitzer 20 Mark für das Hundert. Die Leute kommen haufenweise,
wenn die Saison beginnt, und verdienen in der kurzen Zeit
verhältnismäßig sehr viel Geld – die geschicktesten bis zu 60 Mark
den Tag.

		[image: Bild: Heinrich Kley]

		Eine Plage des Schafzüchters ist das Kaninchen. Irgend ein
»Wohltäter« des Landes, ließ sich eines Tages ein paar dieser
unschuldigen Langohre kommen und begann zu züchten, heute sind
Millionenpreise ausgesetzt für denjenigen, der das Land wieder von
der Plage zu [bookmark: page72] befreien imstande ist. Viele haben sich schon
versucht, aber immer vergeblich. Einzelne Provinzen haben sich
Hunderte von Meilen an ihren Grenzen entlang mit kostspieligem
Netzdrahtzaun abgegattert und große Summen Geldes ausgegeben. Aber
geholfen hat es garnichts. Und es ist schwer zu verstehen, wie man
sich davon einen Erfolg versprechen konnte. Denn wenn irgend jemand
mal eine Tür aufläßt, oder den Zaun zerschneidet, weil er die Türe
nicht finden kann, oder schließlich aus schierem Mutwillen ein
Karnickelpärchen über das Gatter wirft, so ist die Bescherung
da.

		Das Kaninchen wirft vier- bis sechsmal im Jahr bis 12 Junge, und
ist dieses Junge nach zwei bis drei Monaten schon zeugungsfähig. In
zwei Jahren würde also das Stammpaar ungefähr 120 Abkömmlinge
besitzen, und unter günstigen Umständen stellt sich die Zahl der
direkten Nachkommen eines einzigen Kaninchenpaares in vier Jahren
auf 1 1/4 Million!

		In Australien wird das Kaninchen wenig gegessen – man
verabscheut es zu sehr. Aber neuerdings wird es im gefrorenen
Zustande in ziemlichen Mengen nach Europa ausgeführt.

		*

		Dem Jäger bietet Australien im allgemeinen wenig Abwechslung und
Sport. Raubtiere gibt es überhaupt nicht – außer Dingos und
Moskitos. Und das sonstige Wild ist entweder eine Landplage und
wird im großen gemordet (Kaninchen, Füchse, Büffel), oder es ist
überhaupt nicht da, was gewöhnlich der Fall ist.

		Die Vogelwelt ist etwas reichlicher in gewissen Gegenden
vertreten. Trappen und Buschhennen sind schmackhaft und ziemlich
häufig, während zu bestimmten Seiten die Lagunen im Innern mit
Millionen von Enten bedeckt sind. Ich habe einmal mit einer alten
Donnerbüchse, die ich halbvoll mit Schrot und Nägeln gestopft
hatte, 31 Enten heruntergeholt [bookmark: page73] auf einen einzigen Schuß, welches ich unter
meinem Zeugeneid aussage.

		Der Emu dagegen ist ein unangenehmer Vogel, der sich von
Kieselsteinen und leeren Blechdosen nährt und furchtbar treten
kann, aber zäh wie Sohlenleder ist. Ebenso ist der schwarze Schwan
und der würdevolle Ibis gerade kein Genuß; und gar der Pelikan,
eine urkomische Karikatur des Schwanes, ist einfach ungenießbar,
wenn man auch aus seinem Schnabel ganz gute Tabaksbeutel
fabrizieren kann. Der Rest der beflügelten Welt interessierte mich
nie, weil ich die Tiere nicht essen konnte.

		An Fischen sind die sogenannten Flüsse Australiens sehr reich, –
solange überhaupt noch Wasser da ist. Wenn die großen Wasserlöcher
langsam eintrocknen, wimmelt es oft von Leben in der trüben Flut.
Und da ist eine Dynamitpatrone von vorzüglicher Wirkung, wenn diese
Art der Fischerei auch streng verboten ist.

		Gingen da einst an einem sehr heißen Tage zwei wohlbeleibte
ältere Herren in der Nähe einer kleinen Stadt auf den Fang, in
Begleitung eines Wasserhundes. Auf diesen Hund war der Besitzer
sehr stolz. Das intelligente Vieh apportierte alles, was ihm vor
die Nase kam, von einem Spazierstock bis zu einem jungen
Krokodil.

		Junges Krokodil schmeckt übrigens gar nicht schlecht. Man weidet
es aus, legt es in heiße Asche und füllt den Leib mit glühenden
Steinen, bis das Fleisch gar ist, weiß und zart, ältere Krokodile
liebe ich weniger, weil man allzuoft Restbestände von einem jüngst
verflossenen Mongolen oder Muster ohne Wert von einem größeren
Posten verunglückter Kanakas in ihrem Innern vorfindet.

		Aber um auf den Hund zurückzukommen – Karo war wirklich ein
Prachtexemplar.

		»Wenn wir eine Patrone abgefeuert haben«, erklärte der Besitzer,
und wischte sich den redlichen Schweiß von der Stirn, »schwimmen
die betäubten Fische an der Oberfläche, und dann schicken wir Karo
ins Wasser.«

		[bookmark: page74] »Wenn wir
nur nicht abgefaßt werden. Das kostet 5 Lstrl. [bookmark: text8]F8 Strafe!«

		»Abgefaßt! Pah!« grunzte der Mann mit dem Hund und befestigte
sorgfältig eine lange Zündschnur an der Dynamitpatrone. Dann trat
er an den Rand der Lagune, steckte die Schnur an und warf den
Sprengstoff im weiten Bogen mitten in die Flut.

		Klatsch – sprang der Hund nach und schwamm eifrig in der
Richtung des Wurfes.

		»Karo! – Hier! Komm her!« schrien die beiden Fischer.

		Aber Karo kannte seine Pflicht und Schuldigkeit viel zu genau,
um auf diese unzeitgemäßen Zurufe zu achten, während die beiden am
Ufer einen erregten Kriegstanz aufführten und wilde Kommandoworte
und grelle Pfiffe von sich gaben, tauchte er ruhig unter, erschien
einen Augenblick später oben, die Patrone mit der glimmenden Lunte
zwischen den Zähnen, und ruderte dem festen Lande zu.

		Eine Rufregung bemächtigte sich der beiden Männer. Mit einem
schauerlichen Hilfegebrüll wandten sie sich zur Flucht. Und nun
begann eine Jagd ums Leben.

		Karo war an Land gesprungen, und ohne sich auch nur Zeit zum
Schütteln zu lassen, eilte er freudig seinem Herrn nach, der mit
seinem Leidensgenossen der nahen Stadt zu galoppierte.

		Wie gesagt, es war heiß, und die beiden Fischer waren ältlich
und fett. Man hätte ihnen wirklich nicht die gymnasiastischen
Leistungen zugetraut, die sie ausführten. Mit gesträubtem Haar,
hochrotem Gesicht und verstörten Augen stürmten sie dahin, und Karo
immer hinterher, immer näher.

		Schon war er auf 50 Meter herangekommen, da erreichten die
Flüchtigen das Polizeigebäude, warfen sich kopfüber durchs Fenster
in das Bureau und heulten um Gnade.

		[bookmark: page75] »Was
zum Teufel ist denn los?« rief der entsetzte Schutzmann.

		»Da draußen – der Hund – Dynamit –« vermochten die Geretteten
nur atemlos zu stammeln.

		»Wo – was für ein Hund?« Und der Mann der Ordnung öffnete die
Türe.

		»Um Himmels willen – Tür zu – Tür zu!«

		Aber ehe das erschrockene Paar das Zimmer noch verrammeln
konnte, ertönte draußen plötzlich ein mächtiger Krach und dann
regnete es längere Zeit Kies und toten Hund auf das Dach und die
Veranda. Karo war nicht mehr.

		Erleichtert aber atmeten die Fischer auf.

		Am nächsten Tage hatten sie allerdings je 5 Lstrl. Strafe zu
zahlen für Übertretung der Fischereiordnung. Dafür wurden sie aber
auch als Ehrenmitglieder in den athletischen Klub der Stadt
ausgenommen für hervorragende Leistungen im Dauerlauf.

			[bookmark: foot8]1 Lstrl. = 20 Mark.


	
		
		Schluß

		Es ist verhältnismäßig leicht, eine Reihe von
Bildern und Eindrücken in zwangloser Form wiederzugeben. Aber es
fällt sehr schwer, solche Erfahrungen zu sammeln, sichten und das
Fazit zu ziehen.

		Der Durchschnittseuropäer, der das Leben in Australien kennen
gelernt hat, wird sein Urteil in einem einzigen bezeichnenden Worte
zusammenfassen, das ich aus einem langsam mir zurückkehrenden
Feingefühl zu übersetzen unterlasse; nämlich »Damn!«, mit einem
sehr großen D ausgesprochen.

		Ich gebe zu – das Land ist häßlich, alt, einsam. Ich habe es
schon oft zugegeben. Der Novellist Marcus Clarke sagt: »Was ist der
Grundton der australischen Szenerie? Unheimliche Melancholie. Die
australischen Bergwälder sind toternst, verschwiegen, hart. Ihre
Einsamkeit ist Verlassenheit. In ihren schwarzen Abgründen scheinen
sie Geschichten zu verbergen von stumpfer Verzweiflung. [bookmark: page76] Kein zartes Gefühl
lebt in ihren Schatten. In anderen Ländern wird das sterbende Jahr
betrauert, und die fallenden Blätter sinken leise auf seine
Totenbahre nieder. In den australischen Wäldern fallen keine
Blätter. Die heißen winde stöhnen zwischen den Felsklüften. von den
melancholischen Gummibäumen hängen weiße Rindenstreifen herab und
rascheln. Das Tierleben sogar auf jenen finsteren Hügeln ist
grotesk und geisterhaft. Große, graue Känguruhs Hüpfen geräuschlos
über das grobe Gras. Züge weißer Kakadus fliegen daher, kreischend
wie böse Geister. Die Sonne sinkt plötzlich, die Nachtvögel brechen
aus in schrecklichen Salven menschenähnlichen Gelächters. Die
Eingeborenen erzählen, daß, wenn die Nacht kommt, von der
bodenlosen Tiefe der Lagunen der Bunyip steigt und in
schaudererregender Gestalt seine grausigen Gliedmaßen aus dem
schlammigen Chaos wälzt. Aus einem verborgenen Winkel der
schweigenden Forstes schallt unheimlicher Gesang, und um ein
Lagerfeuer tanzen Schwarze, wie Gerippe bemalt. Alles ist
furchterregend und düster. Keine freundlichen Bilder sind verbunden
mit den Erinnerungen an diese Berge, hoffnungslose
Forschungsreisende haben sie nach ihren Leiden benannt – Berg des
Elends, Berg des Grausens, Berg der Verzweiflung« – –

		Und ebenso paßt Clarkes Beschreibung auf die trostlose
Verlassenheit der Ebene, vieles, sehr vieles wird nie anders
werden. Aber die Einsamkeit wird doch mit der Zeit verschwinden. In
der schrecklichen Freiheit des Todes wird menschliches Leben feine
lieblichen Gefängnisse bauen. Die Stimmen des Waldes werden
übertönt werden von heiterem Kinderlachen. Aber bis jetzt – noch
nicht!!

		Noch ist Australien tot. Denn es hat nicht einmal eine
Vergangenheit. Und Geschichte ist die Seele einer Landschaft. In
Europa windet sich um jeden See eine Legende, Knüpft sich an jeden
Berg, an jeden absonderlich geformten Stein eine wundersame Sage.
Durch die Felder weht uns eine schmeichelnde Luft an, die in uns
das Gefühl häuslichen Friedens, ruhiger Wohlfahrt erweckt. In den
[bookmark: page77] Städten
stehen neben den Palästen der Neuzeit alte, graue Häuser, die
Jahrhunderte lang ein und dieselbe Familie geschützt haben, die
eine eigene traute Geschichte besitzen. Über Wäldern und Gebirgen
liegt ein träumerischer Schleier lieblicher Romantik, und auf den
Wiesen und Auen spielen sich die Märchen ab, denen wir mit
glänzenden Rügen und offenem Munde als Kinder gelauscht.

		Aber in Australien – Nichts!

		Australien bietet kein verführerisches Dasein dem Einwanderer,
der sich im inneren Lande niederlassen will. Das Leben ist hart –
aber es kräftigt den, der kämpfen kann. Die Schwachen, die
Weichlinge gehen zu Grunde. Aber die Starken werden die Natur
überwinden, und ein tüchtiges, gestähltes Volk wird heranwachsen,
wenn erst einmal die Innenbevölkerung die Küstenbewohner an Zahl
übertrifft, dann müssen auch die Bedenken fallen, die heutzutage
noch von vielen Kennern des Landes und der Leute in bezug auf die
Zukunft ausgesprochen werden. [bookmark: page78]
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